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Kapitel 1

Alexis

Ich streichelte die schicken Designer-Handtaschen und sah wehmütig zu den Schuhregalen an der Rückwand des Ladens hinüber. Wie gern hätte ich ein paar hundert Dollar gehabt, um einfach nach Lust und Laune zu shoppen.

Während ich das glänzende Metallregal mit den neuesten Handtaschen umrundete, entfuhr mir ein Schnauben. Die Liste der Dinge, die ich dringender brauchte als Handtaschen, war lang. Und doch konnte ich meinen Blick nicht von den edlen Teilen abwenden.

Moment. Ist das etwa …?

Mir stockte der Atem. Zwischen bedrucktem Leder, goldenen Schnallen und bunten Quasten lugte nichts Geringeres als der Moby Dick der Handtaschen hervor!

Ich leckte mir nervös über die Lippen und bewegte mich unauffällig auf den Schatz zu, um die anderen Schnäppchenjägerinnen, die im Laden umhertigerten, nicht auf meine Entdeckung aufmerksam zu machen. Mit flinken Fingern schob ich die minderwertigeren Taschen beiseite und schnappte mir meine Beute.

Burberry.

Und zwar nicht irgendein x-beliebiges Modell. Die Medium Buckle Tote. In Rosa!

In der vorletzten Saison war mir genau diese Tasche in einem edlen Kaufhaus ins Auge gesprungen und ich hatte davon fantasiert, eines Tages so eine zu besitzen, wenn meine vielen Rechnungen bezahlt waren.

Ich würde mit dieser kleinen Schönheit am Arm durch die Straßen stolzieren. Ich würde das Kinn recken und die Hüften schwingen, anstatt den schick gekleideten anderen Fußgängern wie sonst auszuweichen. Und warum? Weil ich die schickste Person sein würde. Man würde mir Platz machen.

Mit zitternden Händen strich ich über die geschmeidigen Lederriemen. Die anderen Handtaschen im Regal konnte ich mir genauso wenig leisten, aber sie sahen im Vergleich zu diesem Prachtstück nach Billigware aus.

„Oh mein Gott“, flüsterte ich.

Ich, Alexis Price, hatte eine Burberry Medium Buckle Tote in der Hand ... in Rosa. Ich schlüpfte durch die Riemen und ließ dieses kleine Stück puren Luxus auf meine Schulter gleiten. Wieder stockte mir der Atem, wieder war ich zurück in meiner Traumwelt: Fremde, die mir anerkennend zunickten, nichtmagische Menschen, die für mich zur Seite wichen, während ich dahinschwebte. Natürlich auch in eleganten neuen Schuhen, die zu der Tasche passten. Und keine Löcher hatten.

„Ist die von Burberry?“, flüsterte jemand hinter mir ehrfürchtig.

Ich umklammerte die Riemen der Handtasche und wirbelte herum, bereit, sie zu verteidigen.

„Ja“, sagte ich und stellte mich ein wenig aufrechter hin.

Die Frau hatte ein flächiges Gesicht und einen hungrigen Blick. Ihre stark geschminkten Augen verengten sich. Die Kundschaft dieses Ladens war skrupellos, und es war äußerst selten, dass eine echte Burberry unter der B-Ware auftauchte. Jeder hier war wild entschlossen, erstklassige Mode zu reduzierten Preisen zu finden. Meine Traumhandtasche war heiß begehrte Ware.

„Ganz süß, oder?“, sagte ich beiläufig. Dann nahm ich mein ganzes Selbstvertrauen zusammen und ging an der Frau vorbei. Ich hoffte, sie durch die schwungvollen Bewegungen meines Oberkörpers von meinen zerfledderten Schuhen abzulenken. Wegen meines weißen Hemds und der leicht zerknitterten Khakihose machte ich mir weniger Sorgen. Beide waren immerhin frisch gewaschen. In den Augen der Frau könnte ich tatsächlich jemand sein, der sich diese fantastische Handtasche leisten konnte.

Selbst mit zwei Kleiderständern zwischen uns fühlte ich noch ihren bohrenden Blick in meinem Rücken. Am Ende des schmalen Ganges, in den ich eingebogen war, stand eine Frau mit Pferdeschwanz, der von einer grünen Schleife zusammengehalten wurde. Ich wusste, was diese Schleife zu bedeuten hatte: ‚Ich bin stolz darauf, eine Chester zu sein.‘ Chester war eine etwas abfällige Bezeichnung für nichtmagische Menschen. Sie studierte mich aufmerksam, offenbar um herauszufinden, ob ich irgendwie anders war, also magisch. Flügel, Reißzähne, Krallen … Leider hatte ich nichts davon.

Aber im Moment hatte ich diese fabelhafte Handtasche. Und ich hatte ganz bestimmt nicht vor, sie herzugeben.

Ich begegnete ihren zusammengekniffenen Augen mit einem eisigen Blick und ließ sie stillschweigend wissen, dass mit mir nicht zu spaßen war.

Mein eindringlicher Blick zeigte Wirkung. Die Frau wandte sich von mir ab. Doch ihr Blick streifte dabei den Schatz, den ich mir unter den Arm geklemmt hatte. In ihren Augen blitzte Gier auf, und sie drehte ihren panzerartigen Körper zurück in meine Richtung, um mich von Kopf bis Fuß zu taxieren. Beim Anblick meiner Schuhe hielt sie kurz inne, dann entdeckte sie das sackähnliche Ding aus Segeltuch, das auf Hüfthöhe an mir baumelte. Das war meine Handtasche – ein Jutebeutel. Auf einmal wurde mir bewusst, dass fleckenfreie Kleidung nicht genug war, um meine kleine Illusion aufrechtzuerhalten.

„Du kannst dir diese Tasche nicht leisten“, sagte sie schadenfroh.

Ich umklammerte die Riemen der Tasche inzwischen so fest, dass meine Fingerknöchel hervortraten. Auf meiner Stirn bildeten sich die ersten Schweißperlen. Wir befanden uns zwar in der Doppelzone, so etwas wie dem Wilden Westen von San Francisco, aber in diesem Laden arbeiteten nur nichtmagische Menschen. Wenn diese Frau genug Aufsehen erregte, würde einer der nichtmagischen Angestellten meinen Ausweis überprüfen – und spätestens dann wäre klar, dass ich in der magischen Gesellschaft keinerlei Einfluss hatte. Dass man mich im hohen Bogen aus dem Laden werfen würde, wusste ich aus Erfahrung.

Ich ließ mich trotzdem nicht unterkriegen. „Und ob ich das kann“, log ich und stolzierte an ihr vorbei. „Und das werde ich auch.“

„Ich habe sie zuerst gesehen“, rief die Frau mit dem flächigen Gesicht aus dem mittleren Teil des Ladens. Drei weitere Frauen blickten von den Wühltischen auf. Ein Mann im hinteren Teil des Ladens kümmerte sich klugerweise um seine eigenen Angelegenheiten.

„Und ich habe diese Tasche für mich reserviert“, setzte die Frau mit dem flächigen Gesicht hinzu.

Fräulein ‚Stolz, eine Chester zu sein‘ atmete gepresst aus. „Also, von Reservierungen habe ich noch nie gehört.“

„Erste!“, rief die Frau mit dem flächigen Gesicht unbeeindruckt.

Währenddessen versuchte ich mich in die menschenleere Herrenabteilung davonzustehlen. Schon war ich um die Ecke.

Der Geruch von Neuware umschmeichelte meine Sinne. Ich warf einen Blick auf ein gestärktes weißes Hemd, das Mordechai mit seiner schmalen Figur gut gestanden hätte. Dann entdeckte ich eine elegante Anzughose. So eine hatte er noch nie besessen.

Bei dem Gedanken an meinen Pflegesohn musste ich seufzen. Seine Krankheit hatte mich überhaupt erst zu diesem Einkaufsausflug veranlasst. Das Einzige, wofür ich Geld ausgeben sollte, das ich nicht besaß, war Medizin für ihn. Oder – wenn wir schon bei Luftschlössern waren – die Behandlung, die ihn endgültig heilen konnte.

Ich ließ die Handtasche von meiner Schulter rutschen und achtlos zu Boden fallen. Sekunden später waren die beiden Furien zur Stelle, um sich das Schmuckstück unter den Nagel zu reißen.

Ich ignorierte ihr Gezanke und schlich aus dem Laden.

Mir Luxusartikel anzusehen, war reine Ablenkung gewesen. Eine kurze Träumerei, um der Realität zu entfliehen. In Wahrheit sparte ich jeden Cent für Mordechai und Daisy, meine beiden inoffiziellen Pflegekinder.

Die kostspielige Gewohnheit, Straßenkinder aufzunehmen, hatte ich von meiner Mutter. Sie hatte irgendwann damit begonnen, ein paar zusätzliche Kinder durchzufüttern. So hatte ich früh begriffen, was für eine Hölle diese Welt sein konnte, wenn man nirgendwo dazugehörte. Wenn ich auch nur ein einziges Kind vor dieser Hölle bewahren konnte, würde ich das tun. Auch wenn das bedeutete, dass ich für immer arm bleiben würde.

Aber ich war gut darin, mit wenig auszukommen. Ich hatte zum Beispiel schon immer ein tolles Handy haben wollen, mit einem leuchtenden Bildschirm voller Apps. Ich hatte mich also bei meiner letzten unterbezahlten Stelle bei einem frauenfeindlichen Mistkerl von einem Kollegen eingeschmeichelt, der ständig sein Handy fallen ließ, meistens dann, wenn er einem mit breiter Brust die Welt erklärte. Ich zählte die Tage, bis sein Display einen Sprung erlitt. Als es so weit war, machte ich ein paar Bemerkungen darüber, wie super stabil das neue Modell sei, ganz zu schweigen davon, wie cool es aussähe.

Eine Woche später, in der ich seine herablassende Art unterwürfig ertrug, hatte er sich das neue Telefon besorgt. Er warf mir sein altes Handy gönnerhaft zu und sagte: „Hier, kannst du haben. Es passt zu deinem ganzen ... Look.“

Sobald ich sein Handy hatte, spielte ich nicht mehr das brave Dummchen, sondern wies ihn zurecht, wenn er seine dümmlichen Bemerkungen machte. Ein schlechtes Gewissen hatte ich nicht. Armleuchter wie er hatten nichts anderes verdient.

Ich kramte in meinem Jutebeutel nach ebendiesem Handy, während ich den Bürgersteig hinter dem Einkaufszentrum entlangging. Das zersprungene Display verriet mir, dass es zwölf Uhr vierunddreißig war. Mein sinnloser Einkaufsbummel hatte mir die Hälfte meiner Mittagspause geraubt.

Außerdem zeigte mein Handy mir an, dass jemand von meiner Festnetznummer aus eine Nachricht hinterlassen hatte. Ich öffnete die Mailbox, während ich in eine Zufahrt für Lieferfahrzeuge einbog, eine Abkürzung zu dem Laden, in den ich noch musste.  

Hinter mir hörte ich das Quietschen von Reifen. Das Geräusch war so laut und so nah, dass mir das Blut in den Adern gefror. Ich fuhr herum und sah eine glänzende rote Motorhaube, die geradewegs auf mich zuraste.


Kapitel 2

Kieran

Die Stimme seines Vaters ging ihm nicht aus dem Kopf. Während Kieran seinen neuen Ferrari durch die engen Straßen dieses ekelhaften Stadtteils lenkte, hörte er den Alten immer wieder sagen, er solle ‚ein bisschen Ehre haben‘.

In der Doppelzone hielten sich nur Verstoßene der magischen Gesellschaft auf oder solche, die sich vor der magischen Regierung verstecken mussten. Kieran war weder das eine noch das andere, aber er brauchte den Schutz dieser Schattenzone, um sich ungestört mit seinen Männern zu treffen. Nur hier, inmitten des Abschaums beider Gesellschaften, und weitgehend unbeobachtet von beiden Regierungen, konnte er den Spitzeln seines Vaters entgehen. Wenn Valens Wind von Kierans Plänen bekäme, würde er sein Leben ruinieren. So viel Macht hatte Kierans Vater.

Kieran raste auf die Zufahrt für Lieferanten zu, denn im hinteren Teil des Einkaufzentrums warteten seine Sechs auf ihn. Jeder Einzelne in der handverlesenen Gruppe seiner Gefolgsmänner hatte einen Blutschwur geleistet, der jeglichen Verrat mit einem qualvollen Tod bestrafte. Diese Männer waren die einzigen Menschen auf der Welt, denen er vertraute.

Eine Frau, die zielstrebig den Bürgersteig entlangschritt, erregte seine Aufmerksamkeit. Obwohl sie dank ihrer langen Beine ein ordentliches Tempo hatte, war ihr Blick auf das Telefon in ihrer Hand gerichtet. Sie bog in die Zufahrt ein, ohne sich die Mühe zu machen, aufzublicken. Offenbar ging sie davon aus, dass andere auf sie achten würden.

Um ihr eine kleine Lektion zu erteilen, trat er erst im allerletzten Moment auf die Bremse. Die Reifen quietschten bedrohlich, seine Stoßstange kam kaum einen halben Meter vor ihr zum Stehen. Sie zuckte zusammen und riss die Arme hoch. Ihr Telefon flog ihr dabei aus der Hand.

Kieran grinste. Hoffentlich würde der Schreck reichen, damit sie nächstes Mal besser aufpasste. Er erwartete Angst in ihrem Gesicht, gefolgt von Überraschung, sobald sie sah, wer für sie hatte bremsen müssen. Aber stattdessen sprang sie nach vorne, fing ihr Handy im Flug und landete elegant wie eine Katze wieder vor dem Auto.

Für einen Moment starrte er sie mit offenem Mund an. Die Frau war sportlich, und sie hatte gute Reflexe. Vor allem hatte sie gerade ihr Leben riskiert, um ein Handy zu retten. Das kam ihm höchst ungewöhnlich vor.

Er ließ sein Fenster herunter. Ein Teil von ihm wollte ihr sarkastisch gratulieren, dass sie ihr Handy gerettet hatte. Andererseits wollte er ihr eine ernstgemeinte Warnung aussprechen, mehr auf sich selbst und andere zu achten. Doch bevor er sich entscheiden konnte, wurde er von der salzigen Meeresluft abgelenkt, die in sein Auto drang.

Der Duft erinnerte ihn an Zuhause. An Tage voller Jagdausflüge, Angeltouren und Ausritte über die grünen Felder Irlands. Dann folgte die Erinnerung an den tief sitzenden Verlust, den er vor sechs Monaten erlitten hatte, als seine Mutter gestorben war.

Er konnte nichts gegen die Bilder tun, die sich ihm nun aufdrängten. Für Sekundenbruchteile blitzte das verwelkte Gesicht seiner Mutter vor seinem inneren Auge auf, ihr ausgemergelter Körper. Sie hatte sich für ihn geopfert, ihm Freiheit und ein ausschweifendes Leben ermöglicht. Dabei hatte sie selbst die ganze Zeit in einem goldenen Käfig vor sich hin gelitten. Es war dieser Käfig, der sie schließlich umgebracht hatte.

Eine Welle von Schuldgefühlen brach über ihn herein. Er biss die Zähne zusammen. Nein. Er war nicht schuld. Sein Vater war der Schuldige. Valens hatte sie gefangen gehalten und über Jahrzehnte hinweg umgebracht.

Kierans Hände verkrampften sich um das Lenkrad. Eine unbändige Wut stieg in ihm auf. Sein Fuß war dabei, vom Brems- zum Gaspedal zu wandern. Wenn er dieser Frau einen kleinen Schubs verpasste, würde sie ihre Lektion sicher lernen und vielleicht würde er gleichzeitig etwas von seiner brennenden Wut abbauen. Mit rechtlichen Konsequenzen hätte er, ein Halbgott, nicht zu rechnen. Selbst wenn sie ihn verklagte, würde sein Vater dafür sorgen, dass er bei den Gerichten durchgewunken wurde. Was Vorfälle in der Doppelzone betraf, war auch die nichtmagische Regierung für gewöhnlich kooperativ.

Aber er wollte nicht, dass sein Vater herausfand, wo er sich herumtrieb. Er ließ seinen Fuß wieder auf die Bremse sinken.

In diesem Moment sah die Frau endlich auf. Ihre grimmigen, schokoladenbraunen Augen fixierten ihn und die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. Es fühlte sich an, als würde sie direkt in sein Innerstes schauen, in seine Seele.

So etwas hatte er noch nie gefühlt. Eine so starke Magie ... Ein paar Augenblicke lang konnte er nichts tun, als sie anzustarren. Er fühlte sich vollkommen ausgeliefert.

Sein Herz begann zu hämmern. Er spürte das Adrenalin in seinem Blut. Er wollte instinktiv an sich herabblicken, um sich zu vergewissern, dass sie seine Brust nicht tatsächlich mittels ihrer Magie aufgetrennt hatte. Aber das wäre ein Zeichen von Schwäche gewesen.

Bevor er seine Magie anschwellen lassen konnte, um sich zu verteidigen, verschwand das Gefühl des Ausgeliefertseins wieder. Stattdessen lief ein Kribbeln über seine Haut, bevor es durch seinen ganzen Körper schwirrte. Es war zart, sinnlich und aufregend zugleich. Noch ein Gefühl, das er so noch nie erlebt hatte.

Es war ... besser als Sex. Erfüllender. Und obwohl er nur einen kleinen Vorgeschmack bekommen hatte, wusste er, dass er sofort süchtig danach war.

Als ihm ihre schlecht sitzenden Klamotten und ihre löchrigen Schuhe auffielen, kniff er ungläubig die Augen zusammen. Doch selbst ein übergroßes Hemd, ein Sport-BH und ein Vogelnest von Haaren konnten ihre sexy Figur und ihr schönes Gesicht nicht verbergen. Sie versuchte vielleicht, arm und gewöhnlich zu wirken, so wie alle anderen Bewohner dieses heruntergekommenen Stadtteils.

Aber die schiere Kraft ihrer Magie verriet ihm, dass sie schon als kleines Kind eine vorzügliche Ausbildung genossen haben musste.

Er hatte sie enttarnt. Jetzt musste er nur noch herausfinden, was sie hier zu suchen hatte. Und für wen sie arbeitete.


Kapitel 3

Alexis

Hinter dem Steuer des Ferrari, der mich fast umgenietet hätte, saß ein umwerfend gutaussehender Mann Ende zwanzig. Er starrte mich durchdringend an, mit Augen, die von anmutig gewölbten Brauen und kantigen Wangenknochen eingerahmt wurden.

Na toll. Ein reicher und wahrscheinlich wichtiger Typ, dessen Eltern bestimmt gleich mehrere Geschäfte in diesem Komplex gehörten. Offenbar hatte er einen Lieferanten zu feuern, sonst würde er sich wohl kaum hier herumtreiben.

Und ich war ihm in die Quere gekommen. Erst wollte ich mich entschuldigen, aber ich las in seinen Augen, dass ich damit nicht weit kommen würde.

Theoretisch hatte ich das gute Recht, hier zu sein. Und theoretisch durfte er mich nicht töten.

Selbstvertrauen. Das war es, was ich jetzt ausstrahlen musste. Wenn man sich nicht sicher war, ob man es mit einem magischen oder nichtmagischen Wesen zu tun hatte, war es am besten, sich vorsichtshalber gehörig aufzuplustern. Diese Taktik hatte mich so manches Mal gerettet. Man musste Snobs verwirren, um ein wenig Zeit zu gewinnen und sich aus dem Staub zu machen. Also schaltete ich meine innere Bestie ein.

„Soll das ein Witz sein?“, blaffte ich ihn an und deutete auf einen nicht vorhandenen Zebrastreifen. „Augen auf! Sie hätten mich beinahe über den Haufen gefahren.“

Ich baute mich breitbeinig vor ihm auf und stemmte die Hände in die Hüften. Dann wartete ich einen Moment, so als würde ich mit einer Entschuldigung rechnen. Aber er starrte mich weiterhin wortlos durch die glänzenden Scheiben seiner Luxuskarre an. Seine Frau oder Freundin hatte bestimmt eine Tasche von Burberry, und sie hatte sich ganz sicher nicht um ein reduziertes Exemplar prügeln müssen.

Ich zog die Augenbrauen hoch und lehnte mich ein wenig vor, als wäre ich verärgert, dass er nicht antwortete. „Ich hätte fast mein Handy fallen lassen“, meckerte ich, dann schüttelte ich mit einem genervten Stöhnen den Kopf. Das sollte genügen. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und stolzierte davon.

„Sie haben Glück, dass ich nur ungern vor Gericht ziehe“, murmelte ich so laut, dass er mich durch seinen Fensterschlitz hören konnte. Aber auch das löste in ihm nicht die geringste Reaktion aus. Er starrte mir einfach nach.

Ich beschleunigte meinen Schritt und hoffte, dass es sich bei diesem Typen nicht um einen durchgeknallten Magier von der besonders mächtigen Sorte handelte. Denn dann bestand die Möglichkeit, dass er mich auf magisches Territorium zerren und zum Zeitvertreib jagen würde.

„Passen Sie das nächste Mal gefälligst auf“, rief ich über meine Schulter, um noch einmal hinter mich schauen zu können. „Man kann Autos nicht mit in den Knast nehmen, egal, wie schön sie sind.“

Das war als subtiler Hinweis darauf gemeint, dass ich nichtmagisch war. Nur die nichtmagische Gesellschaft steckte Kriminelle in halbwegs humane Gefängnisse. In der magischen Gemeinschaft war man weniger zimperlich. Dort wurden Urteile zügig gefällt und das Strafmaß konnte ganz unterschiedlich ausfallen. Wer einem Wandler in die Quere kam, dem wurde für gewöhnlich der Kopf eingeschlagen. Und wer sich mit Valens anlegte, dem Halbgott von San Francisco, konnte nicht immer auf einen so schnellen Tod hoffen.

Mir zitterten die Knie, während ich davonschritt. Ich hoffte inständig, dass dieser Typ nichtmagisch war. Von meinen nichtmagischen Mitbürgern waren einige zwar völlig verrückt, vor allem unter den radikalen Chesters, aber wenigstens befolgten sie strenge Gesetze mit nachvollziehbaren Strafen. Und meistens ignorierten sie mich.

Als ich den hellen Laden am anderen Ende des Komplexes betrat, schlug mir abgestandene Luft aus einer alten Klimaanlage entgegen. Die Uhr über der Eingangstür eines Ladens für Haushaltswaren verriet mir, dass ich mich beeilen musste, wenn ich es rechtzeitig zurück zur Arbeit schaffen wollte.

Aber um mich herum waren so viele nützliche, nagelneue Waren aufgetürmt, dass ich schon wieder ins Trödeln geriet. Mein Blick streifte Dinge, die ich nur allzu gut gebrauchen konnte: eine herrlich duftende Kerze zum Beispiel, die den Schimmelgeruch im Badezimmer etwas überdecken würde. Gleich daneben stand ein Mülleimer mit elektrischem Deckel. Ebenso praktisch war ein selbstklebender Halter für Spülschwämme. Damit würde ich nie wieder einen nassen Schwamm auf dem schmutzigen Waschbecken ablegen müssen, das Daisy und Mordechai angeblich ‚gerade erst‘ geputzt hatten.

Beim Anblick dieser kleinen Haushaltshelfer wurde mir warm ums Herz. Ich hätte sie am liebsten alle mitgenommen. Leider war mir mein Kontostand nur allzu bewusst. Ich hatte gerade einmal genug Geld für genau einen Artikel.

„Mit wenig auskommen, Alexis“, murmelte ich und starrte auf die Regale mit den Küchenutensilien. Seufzend machte mich auf den Weg zur Abteilung für Bettzeug. Eine neue Decke. Das war es, was wir wirklich brauchten. Auch diesen Winter hatten wir nicht genug Geld, um beständig zu heizen. Mordechai hatte auf diese Ankündigung mit einem gleichmütigen Schulterzucken reagiert. Wenigstens hatte ich ihm eine neue Decke angeboten, und die Farbe konnte er sich aussuchen. Er hatte zugegeben, dass er sich über eine fröhliche Farbe freuen würde. Offenbar war das eintönige Farbschema unseres Hauses nicht nach seinem Geschmack.

Meine Hand schwebte über einer leuchtend gelben Decke mit kleinen Quasten an den Enden. Gelb war zweifellos fröhlich, ich wusste aber auch, dass er diese Farbe absolut verabscheute. Ich liebte es zwar, ihn hin und wieder aufzuziehen, aber damit würde ich selbst für meine Verhältnisse zu weit gehen.

Meine Hand streifte eine rosa Decke. Rosa, die Farbe für Weichheit und Zerbrechlichkeit. Mordechai mochte so etwas, ich nicht, also ging ich weiter. Türkis, das könnte funktionieren. Auf mich wirkte die Farbe ein wenig kindisch, aber die Decke war schließlich nicht für mich. Ich prüfte den Preis, nickte und nahm die Decke aus dem Regal. Sie würde ihren Zweck erfüllen.

Als ich mich zur Kasse umdrehte, fiel mir eine extra flauschige graue Decke ins Auge. Sie war durchgehend gesteppt und von einem edlen roten Band zusammengehalten. Auch ohne das Preisschild hätte ich allein an der Verpackung erkannt, dass es sich um einen Luxusartikel handelte.

Ich liebte schöne, teure Dinge. Es hatte keinen Sinn, das zu leugnen. Diese Decke würde sich unwiderstehlich weich anfühlen, das wusste ich. Sie würde sich an meine Hand schmiegen und darum betteln, gekauft zu werden. Darum durfte ich sie gar nicht erst anfassen. Einfach daran vorbeigehen.

Aber hat Mordechai nicht das Beste verdient?, fragte eine tückische innere Stimme. Er hat Schlafprobleme, was seinen Zustand nur verschlimmert.

Auf dem Preisschild stand, dass es sich um eine Decke mit eingenähten Gewichten handelte, wovon ich noch nie gehört hatte. Offenbar war sie besonders hochwertig und therapeutisch – beides Dinge, die Mordechai brauchte und verdiente. Ich nahm die Decke in die Hand, nur um mich zu vergewissern, wie schwer sie tatsächlich war.

Mir entfuhr unwillkürlich ein Stöhnen. Ich fuhr mit der Wange über die fein gewebte Oberfläche. Dieses Bündel puren Glücks passte perfekt in meine Arme.

Immer mit der Ruhe.

Anscheinend war ich nun schon so lange Single, dass ich mich in leblose Gegenstände verliebte. Vielleicht war Mordechai nicht der Einzige, der therapeutische Hilfsmittel brauchte, auch wenn meine normalerweise nicht die Form einer Decke hatten ... Ich biss mir auf die Lippe und starrte auf den obszönen Preis. Es war einfach so viel Geld.

Wie schwer wäre es, diese Schönheit mitgehen zu lassen ...?

Bevor ich mir diese schreckliche Idee ausreden konnte, überkam mich ein seltsames Gefühl. Als würden sich Augen in meinen Hinterkopf bohren. Nur war ich mir diesmal sicher, dass es kein anderer Kunde war, der mir ein Schnäppchen streitig machen wollte.

Mein gut ausgeprägter Sinn für Gefahr erwachte zum Leben. Konnte es sein, dass dieser Typ mir gefolgt war? Niemals. Kerle wie er, reich und wichtig, hatten Besseres zu tun. Wahrscheinlich hatte er mich längst vergessen. Es sei denn, er war von der verrückten Sorte Magier, die sich einen Spaß aus der Jagd auf Schwächere machten. Vielleicht hatte die Katze einen Kanarienvogel gesichtet.

Ich legte die dicke, flauschige Decke zurück und drehte mich unauffällig zur Seite, um über meine Schulter zu schauen.

Mir wurde schlagartig eiskalt. Stürmische blaue Augen blickten mich über ein Regal mit kitschiger Deko hinweg an. Seine üppigen, wohlgeformten Lippen verliehen seinem ansonsten harten Gesicht etwas verstörend Schönes. Seine Mundwinkel zuckten nach unten, die Andeutung einer Grimasse.

Grimassen waren bei Verrückten gar nicht gut. Zeit, zu gehen.


Kapitel 4

Alexis

Beinahe hätte ich auch die türkisfarbene Decke zurück ins Regal gelegt, aber dafür war ich schließlich gekommen.

„Scheibenkleister“, murmelte ich, was auch meine Mutter oft gesagt hatte, um meine kindlichen Ohren vor Kraftausdrücken zu bewahren.

Mordechai brauchte diese Decke. Er kämpfte gegen einen schweren Husten, und zusammen mit seiner chronischen Krankheit konnte jede weitere kalte Nacht eine Bronchitis oder Schlimmeres bedeuten. Und weil mein Chef mindestens so geizig wie nichtmagisch war, hatte ich nur den absoluten Mindeststandard an nichtmagischer Krankenversicherung.

Die beiden Welten existierten weitgehend getrennt voneinander, auch wenn das in einigen Fällen keinen Sinn ergab. Magische Wesen wie Mordechai und ich wurden nur in magischen Einrichtungen medizinisch behandelt, und auch nur dann, wenn sie eine magische Krankenversicherung oder das nötige Kleingeld hatten.

Ich hatte weder noch. Sollte sich Mordechais Zustand schlagartig verschlechtern, würde ihn nicht einmal die örtliche Notaufnahme behandeln. Dann würde ihm niemand mehr helfen. Er brauchte diese Decke.

Also klemmte ich sie mir unter den Arm und ging zur Kasse. Auf wackligen Knien bog ich um die Ecke – und stand plötzlich wieder dem Mann gegenüber. Spätestens jetzt gab es keinen Zweifel mehr, dass er es auf mich abgesehen hatte.

Er war gebaut wie ein Gott. Mit breiten, starken Schultern und schlanken Hüften. Sein enganliegendes weißes T-Shirt machte kein Geheimnis aus seinen ausgeprägten Brustmuskeln und seinem Waschbrettbauch. Mein Blick wanderte ein wenig tiefer. Seine schmal geschnittenen Jeans schienen es gerade so zu schaffen, seine mächtige Oberschenkelmuskulatur zu bedecken. In seinen Augen flackerte etwas Lauerndes, Unstetes.

Wer so lange wie ich am Rand der Gesellschaft lebte, lernte Gefahren zu wittern. Dieser Kerl würde töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Und er war nicht zum Plaudern hier. Wäre er hinter einer kriecherischen Entschuldigung her, hätte er mich nicht lautlos verfolgt wie ein Raubtier seine Beute.

Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich sofort die Flucht ergreifen sollte. Aber mein mütterlicher Instinkt drängte mich dazu, Mordechai die Decke zu besorgen, verrückter Stalker hin oder her. Ich konnte nur hoffen, dass dieser Mann nicht so gestört war, mich in der Öffentlichkeit anzugreifen. Vielleicht war ich sicher, solange ich in Sichtweite anderer Personen blieb.

Außerdem war ich schnell. Vor allem, wenn mich ein riesiger, muskelbepackter Mann verfolgte. Ich würde im richtigen Moment entwischen.

An der Kasse angekommen sprach ich innerlich ein kleines Dankgebet dafür, dass es keine Schlange gab und ich Bargeld in der Tasche hatte. Es würde keine peinliche Pause geben, in der die Kassiererin meinen Ausweis mit meiner Kreditkarte verglich, feststellte, dass ich nicht ‚wie sie‘ war, und versuchte herauszufinden, ob sie mich bedienen konnte oder nicht. Die Antwort lautete manchmal tatsächlich nein.

Nachdem sie mir die Decke abgenommen hatte, strich ich mir durch die Haare, um mein ängstliches Zittern zu verbergen. Ihr warmes Lächeln war beruhigend, und ich lächelte dankbar zurück. Wir waren gar nicht so verschieden. Zwei ganz normale Frauen, die ihrem Alltag nachgingen.

Hinter mir spürte ich eine einschüchternde Präsenz, und ich versuchte, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken.

„Sir, ich kann Ihnen auch hier drüben helfen“, flötete die Dame an der Nebenkasse.

Meine Kassiererin, dem Namensschild nach zu urteilen Darlene, sah auf. Ihre Augen weiteten sich und sie hielt kurz inne, bevor sie die Decke in eine Tasche steckte.

„Sir?“, rief die andere Kassiererin erneut.

„Ich bleibe hier.“ Seine Stimme war unheimlich tief. Das Selbstbewusstsein, das in ihr mitklang, vibrierte durch meinen Körper.

Ich spürte ein Ziehen in meinem Inneren. Es war die Art von Ziehen, das eine junge Frau aufhorchen ließ. Die beiden Mitarbeiterinnen, ebenso wenig immun dagegen, spiegelten meine Reaktion. Fast hätte ich seinen leichten Akzent nicht bemerkt. Was ich jedoch sehr wohl bemerkte, war die Wucht seiner Aura. So etwas hatte ich noch nie gespürt. Es war schön und beunruhigend und schrecklich zugleich.

Ich beugte mich zu Darlene vor, obwohl alles unterhalb meiner Gürtellinie kribbelte. „Ich habe nicht sehr viel Zeit“, sagte ich leise und hielt ihr das Geld vor die Nase.

Ihr Lächeln war weniger warm, und ihr Blick hing am Mann hinter mir. „Natürlich.“

Endlich nahm ich die Tasche an mich und marschierte schnurstracks aus dem Laden. Bloß nicht zurückschauen. Vermutlich würde Blickkontakt die Bestie in ihm nur anstacheln. Leider war ich nicht besonders gut darin, meine eigenen Ratschläge zu befolgen. Im letzten Moment drehte ich mich doch um.

Sein stürmischer Blick bohrte sich in meinen. Seine Augen waren so blaugrau wie die aufgepeitschte See. Ich schätzte ihn auf einen Meter neunzig, was ihn zehn Zentimeter größer machte als mich. Normalerweise fühlte ich mich von großen Männern nicht eingeschüchtert, aber bei seiner Statur hatte ich das Gefühl, dass er mich in jeder Hinsicht überragte. Seine Hände waren leer. Er hatte offenbar nicht vor, etwas zu kaufen.

Draußen vor der Tür lief ich blitzartig los. Ich schaffte es bis zur nächsten Kreuzung und schaute zurück, bevor ich um die Ecke bog. Niemand war aus dem Laden gekommen. Also verlangsamte ich mein Tempo.

Mein abgewrackter, rostiger Honda wartete genau dort, wo ich ihn abgestellt hatte. Mit hämmerndem Herzen steckte ich den Schlüssel ins Schloss und riss die Tür auf. Ich warf die Decke auf den Rücksitz und nahm den Jutebeutel von der Schulter.

Plötzlich hörte ich einen mächtigen Motor aufheulen. Und schon raste ein kirschroter Ferrari um die Ecke. Geradewegs auf mich zu.

„Mist“, sagte ich in einem hastigen Atemzug und umklammerte meine Handtasche.

Der Sportwagen hielt direkt hinter meinem Honda. Ich hatte auf einmal einen bitteren Geschmack im Mund. Das Raubtier hatte mich in die Enge getrieben. Die Tür schwang auf. Der Fremde bewegte sich geschmeidig um das Auto herum.

Ich tat, was jede vernünftige Frau tun würde: Ich fischte möglichst unauffällig eine kleine Dose Pfefferspray aus meiner Tasche.

Er blieb mit einer Armeslänge Abstand vor mir stehen. Ein Zittern durchlief meinen Körper. Ich leckte mir über die ausgetrockneten Lippen.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte ich so ruhig, wie ich konnte.

„Du solltest besser aufpassen.“ Seine Stimme war der reinste Balsam. Die Härte in seinen Augen, mit einem Hauch Bösartigkeit, war es nicht.

Der Schweiß rann mir in Strömen den Rücken hinunter. „Das sollte ich. Ja, das stimmt. Aber diese Zufahrt da hinten ist nur für Lieferanten. Ich war auf ein so schnelles Auto wie Ihres einfach nicht vorbereitet.“ Die Ausrede war dürftig, aber sie war alles, was ich hatte.

Sein Blick wurde noch intensiver. Die Luft zwischen uns war zum Schneiden.

„Du hattest Glück“, sagte er schließlich, und die unverhohlene Gewalt in seiner Stimme zog mir beinahe den Boden unter den Füßen weg. „In der magischen Zone hätte ich dich auf der Stelle töten können. Aber das weißt du sicher.“

Verdammter Mist. Natürlich war er magisch. Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren, und ich verfluchte mich dafür, dass ich nicht mehr über die Hierarchie der magischen Gesellschaft wusste. Auch in der nichtmagischen Zone gab es eine Menge reicher Leute, die schicke Sportwagen fuhren, aber nur die Leute an der Spitze der Nahrungskette konnten Normalbürger nach eigenem Ermessen bestrafen.

„Genau“, beeilte ich mich zu sagen. Im Hinterkopf strich ich dieses Einkaufszentrum von der Liste der Orte, die ich jemals wieder betreten würde. „Wir befinden uns außerhalb Ihres Einflussbereichs. Und ich wohne außerhalb der magischen Zone. Ihre Regeln gelten nicht für mich. Jedenfalls nicht hier.“

Sein Blick glitt zu meinen Lippen und dann wieder zu meinen Augen. „Ich kann deine Magie spüren“, sagte er. „Wenn du nicht aus … gewissen Gründen hier bist, ist es unter deiner Würde, dich an diesem Ort aufzuhalten.“ Seine Worte trieften vor Verachtung. Doch sein Blick durchbohrte mich, suchend. Ich hätte gern gewusst, wonach. „Aber du hast recht. Die Doppelzone ist neutrales Gebiet. Ich kann mit dir nicht einfach machen, was ich möchte.“

Wieder lief mir ein Schauer über den Rücken. Vorsichtig entsicherte ich das Pfefferspray. Wenn er magische Kräfte spüren konnte, bedeutete das, er war entweder ein Sensor, was mich ungemein beruhigt hätte, oder er verfügte über gewaltige Magie. Damit konnte eine Dose Pfefferspray nicht mithalten.

„Aber du kannst dir sicher sein, dass ...“ Er trat vor, so plötzlich, dass ich augenblicklich in Panik geriet.

Ich riss das Pfefferspray hoch und drückte ohne zu zögern auf den Knopf.

Der Fremde wich gekonnt zur Seite aus. Seine Reaktion war übermenschlich schnell. Wie aus dem Nichts tauchte seine Hand vor mir auf, um die Dose wegzuschlagen, aber dann hielt er auf einmal inne.

Denn es war nichts herausgekommen. Nur ein wenig kalte Flüssigkeit tröpfelte pfeifend aus der Öffnung und rieselte auf meine Finger.

„Diese verdammte Daisy und ihre viel zu waghalsigen Dates“, murmelte ich, bevor ich das Einzige tat, was mir jetzt noch einfiel: Ich warf ihm die Flasche ins Gesicht.

Er schlug die Flasche so beiläufig weg, als wäre sie nichts als eine lästige Fliege. Ein kleines Lächeln geisterte über seine Lippen.

„Sieht aus, als hättest du da ein Problem“, sagte er mit einem Blick auf meine Hand, und wieder hörte ich diesen leichten Akzent heraus, auch wenn ich ihn nicht zuordnen konnte.

Ich wollte wegrennen, aber was hätte das für einen Sinn? Bei der Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte, würde ich nicht einmal einen Fuß vom Boden bekommen, bevor sich seine Finger um meinen Hals legten. Widerstand war zwecklos. Ich hatte ein paar Jahre Kampfsporttraining und ein paar Monate Boxen hinter mir, aber ich war eingerostet – und dieser Kerl war ohnehin weit mehr, als ich zu meinen besten Zeiten hätte bewältigen können. Er würde mich genauso weghauen wie diese Dose Pfefferspray.

Vielleicht will er an mir ein Exempel statuieren? Bitte nicht …

„Entschuldigen Sie“, stammelte ich und versuchte, dabei respektvoll zu klingen. Vielleicht musste ich einfach nur sein Ego streicheln. „Sie haben mir einen ganz schönen Schreck eingejagt. Und es tut mir auch leid, dass ich die Straße vorhin so achtlos überquert habe. Das war ein Fehler.“

Wieder traf mich sein stürmischer, angsteinflößender Blick. Zwischen seinen Brauen bildete sich eine kleine Falte. Meine Worte verhallten in einer dichten, erstickenden Stille. Der Drang zu fliehen war so stark, dass ich kaum atmen konnte.

Dann drehte er sich um. Ungläubig starrte ich ihm nach. Er ging einfach weg! Jemandem vors Auto zu laufen war seiner Meinung nach also ein Vergehen, das eine Verfolgungsjagd und Drohungen rechtfertigte. Aber dass ich versucht hatte, ihn ernsthaft zu verletzen, das würde er einfach ignorieren?

Bevor er in seinem Wagen verschwand, hielt er doch noch einmal inne. „Diese blaue Decke wolltest du wirklich?“

„Sie ist türkis“, korrigierte ich ihn, ohne nachzudenken.

„Warum hast du dich nicht für das graue Exemplar entschieden?“

Meine Verwirrung machte mich schonungslos direkt. „Nur, damit das klar ist: Leute auszuspionieren, während sie wichtige Lebensentscheidungen treffen, ist vollkommen unangebracht. Doppelzone hin oder her.“

„Eine Decke auszuwählen ist eine wichtige Lebensentscheidung?“

Die Angst um mich selbst verflog auf Anhieb. Alles, woran ich denken konnte, war Mordechai. „Für das kranke Kind entscheidet die Decke allerdings über Leben und Tod, ja.“

Er legte seine rechte Hand auf das Dach seines Wagens, eine fast schon liebevolle Geste. „Warum hast du dann nicht die graue Decke genommen, die viel hochwertiger war?“

Normalerweise machte es mir nichts aus, zuzugeben, dass ich bettelarm war. Denn ich hatte mir ein Zuhause aufgebaut, zwischen zwei Gesellschaften, für die ich Abschaum war. Dass ich mich und meine beiden Schützlinge überhaupt durchbringen konnte, erfüllte mich mit Stolz. Aber bei dem Gedanken, dem Fremden meine Lage zu erklären, regte sich in mir bitterer Widerstand. Von ihm wollte ich ganz bestimmt kein Mitleid. Trotzig hob ich das Kinn. „Türkis ist die Farbe, die er sich gewünscht hat.“

Er nickte wortlos, setzte sich in sein Auto und schloss die Tür. Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, ließ er den Motor aufheulen.

Ich sah zitternd zu, wie der Ferrari rückwärtsfuhr, während der Rest Pfefferspray an meinen Fingern trocknete. Dieser Typ hatte zugegeben, dass er mich in der Doppelzone nicht einfach töten konnte – also hatte er daran gedacht, genau das zu tun.

Die Frage war, warum hatte ausgerechnet ich eine derart heftige Reaktion bei ihm ausgelöst? Ich war ein Niemand, er hätte er mich einfach überfahren können. Stattdessen hatte er mich in Todesangst versetzt – und dann laufen lassen.

Vorerst. Denn jetzt kannte er mein Nummernschild und konnte vermutlich mit Leichtigkeit herausfinden, wo ich wohnte.


Kapitel 5

Alexis

„Wie war dein Tag?“, fragte Frank, als ich am Ende dieses langen Tages vor meinem Haus ankam.

Der Alte war so etwas wie ein Nachbar. Er hatte sein schütteres graues Haar wie immer so gekämmt, dass es seinen kahlen Kopf einigermaßen bedeckte, wenn auch mehr schlecht als recht. Seine dünnen Lippen mündeten in nach unten geneigten Mundwinkeln und seine wässrigen blauen Augen hatten Mühe, gegen die faltige Haut seiner Schlupflider anzukommen.

Ich stützte mich seufzend an der Tür ab. „Ziemlich mies, um ehrlich zu sein“, sagte ich. „In der Mittagspause hat mir ein verrückter Schnösel nachgestellt. Er hat mich durch das ganze Einkaufszentrum verfolgt.“

„Das klingt doch alles andere als mies“, unterbrach Frank. „Ein so hübsches Mädchen wie du hat einen Verehrer verdient.“

Frank war einfach zu alt. Er hatte das Gefühl dafür verloren, wie die Welt funktionierte.

„Du musst das Wort ‚verfolgt‘ überhört haben.“

„Könnte man nicht einfach sagen, er war interessiert? Das ist alles eine Frage der Perspektive, Schätzchen.“ Er lächelte selbstzufrieden. Vielleicht war Frank auch einfach nur ein altes Ekel.

„Was habe ich dir darüber gesagt, mich ‚Schätzchen‘ zu nennen, Frank?“

„Siehst du, das ist es.“ Er richtete einen verknöcherten Zeigefinger auf mich. „Du bist zu kratzbürstig. Wenn du je einen abkriegen willst, musst du lockerer werden.“

Mir entfuhr ein kehliges Lachen, und eine Frau auf der anderen Straßenseite warf mir im Vorbeigehen einen misstrauischen Blick zu. Ich verstummte und blickte auf die Schlüssel in meiner Hand hinunter.

Es war das Beste, wenn ich überhaupt keine Aufmerksamkeit auf mich zog. Die nichtmagische Regierung konnte mich nicht einfach so aus diesem Viertel rauswerfen – erstens stand mein Haus in der Doppelzone, zweitens befand es sich ziemlich nah an der Grenze zur magischen Zone. Aber wenn sich die Chesters zusammentaten, konnten sie mir das Leben zur Hölle machen. Bis ich keine andere Wahl hätte, als zu gehen. Diese Option konnte ich mir nicht leisten. Also musste ich alles, was an mir in den Augen eines Chesters nicht normal war, strengstens geheim halten.

„Frank. Das Letzte, was ich will, ist ein Ehemann“, flüsterte ich und drehte den Schlüssel im Schloss. „Ich habe schon zwei Mitbewohner. Ich brauche nicht noch jemanden, um den ich mich kümmern muss.“

„Ah.“ Frank nickte, als würde plötzlich alles Sinn ergeben. „Eine von diesen BH-verbrennenden Feministinnen, was? Du brauchst keinen Mann. Das verstehe ich.“

„Ach, wirklich?“ Während ich die Tür mit der Schulter aufdrückte, stahl sich ein Lächeln auf mein Gesicht. Irgendwie war es lustig, zu sehen, wie weltfremd Frank war.

„Sicher, sicher. Frauenbewegung. Flaggenverbrennung. Verdammte Schande.“

„Das sind zwei verschiedene Dinge“, lachte ich.

Er winkte ab. „Eines Tages, wenn du merkst, wie hart die Welt da draußen ist, wirst du zur Vernunft kommen und einen Mann wollen, der sich um dich kümmert.“

„Also, wenn du irgendwelche gutbetuchten Singles kennst, die nicht komplett irre sind, gib Bescheid, ja?“

„Vielleicht hast du deine Chance schon verpasst. Vorhin, im Einkaufszentrum.“

„Der Typ wollte sich nicht um mich kümmern, Frank. Er wollte mir Angst einjagen. Obwohl ... eigentlich bin ich mir nicht sicher, was er von mir wollte. Aber auf jeden Fall wollte er mir nicht das Leben versüßen.“

„Ach was, ist doch alles halb so schlimm.“ Frank streckte die Hand aus, um mir über die Wange zu streicheln.

„Lass das. Nicht anfassen, schon vergessen?“

„Richtig, richtig.“ Er hob die Hände und verdrehte die Augen. „Nicht anfassen, richtig.“

„Wie auch immer. Ich bin nicht rechtzeitig aus der Mittagspause zurückgekommen und mein Chef hat mich verwarnt. Noch eine Verwarnung und ich kann einpacken.“

Frank starrte angestrengt auf seine Schuhe. „Nicht anfassen, nicht … Wo bin ich?“

Ich zog eine Grimasse. Frank war dabei, wieder seine Erinnerungen zu verlieren. Alte Leute mochten vergesslich sein, aber Frank war mehr als das.

„Man sieht sich, Frank.“ Ich nickte ihm zu und schlüpfte ins Haus.

Mordechai saß auf unserer abgewetzten Couch, eingewickelt in jede Decke, die er hatte finden können. Als ich hereinkam, blickte er von seinem Buch auf und lächelte mich an. Der Anblick seiner geraden weißen Zähne machte mich immer ein bisschen stolz. Ich ging ihm mit meinen Ermahnungen zu ordentlicher Mundhygiene zwar täglich auf die Nerven, aber die Ergebnisse sprachen für sich. Seine haselnussbraunen Augen funkelten in seinem dunklen Gesicht. Eines Tages würde er ein echter Frauenschwarm sein.

Er steckte ein Lesezeichen in das speckige Buch auf seinem Schoß und klappte es zu.

„Und? Was habt ihr heute gelernt?“, fragte ich, während ich meine Schuhe auszog und meine Handtasche auf der kleinen Ablagefläche im Eingangsbereich ablegte.

„Ich lese gerade ein wirklich tolles Buch über Bäume. Wusstest du, dass sie miteinander kommunizieren können?“

„Wirklich?“ Meine Schlüssel fielen mit einem Klirren in die Schale neben meiner Handtasche. „Über Zeichensprache mithilfe ihrer Zweige, oder wie kann ich mir das vorstellen?“

„Sie kommunizieren über Pilze im Boden.“

Ich stellte meine Schuhe zu den anderen, die ordentlich neben der Tür aufgereiht waren, und ging über den braunen Teppich in die winzige Küche mit ihrer rissigen geblümten Arbeitsplatte und den abgegriffenen Fronten.

„Und was erzählen sie sich so?“

Ich hörte ihn grunzen, dann folgte mir seine ausgemergelte Gestalt in die Küche. Er bewegte sich wie ein Geist. Über seine dichten Locken hatte er eine Wollmütze gezogen, vielleicht, um die kahlen Stellen zu verbergen. Ich wünschte mir nichts mehr, als immer genug Anti-Verwandlungs-Serum vorrätig zu haben. Dann hätte Mordechai nicht andauernd gegen die Wandlermagie ankämpfen müssen, die sich ihren Weg durch seine Gene bahnte.

Mordechai war ein seltener Fall unter den Wandlern. Er hatte mehr als genug Magie, aber wenn er sich verwandelte, reagierte der menschliche Teil seines Körpers darauf wie auf ein Virus. Darum hatte Mordechai sich noch nie vollständig verwandelt. Er verfiel in einen Schockzustand, bevor es so weit kam.

Zum Glück war er kräftig genug, um die Verwandlung selbst bei Vollmond zu unterdrücken, aber in seinem Inneren tobte ein ständiger Krieg, der ihn auslaugte und für andere Krankheiten anfälliger machte. Wandler hatten besonders gute Heilkräfte, vor allem in ihrer tierischen Gestalt. Diese Kräfte hielten ihn zwar am Leben, aber gegen die Schmerzen halfen sie nicht.

Und genau an dieser Stelle kam das Anti-Verwandlungs-Serum ins Spiel. Wandler mit einer schwächeren Impulskontrolle benutzten es, um den Drang zu kontrollieren, sich zu unpassenden Zeiten zu verwandeln. Bei Mordechai dämpfte es die Reaktion seines Körpers auf die Magie. Das Mittel beruhigte den inneren Kampf und linderte einen Großteil der Schmerzen.

Leider war dieses Zeug unglaublich teuer, und mangels magischer Krankenversicherung musste Mordechai oft eine ganze Woche ausharren, bevor ich Nachschub besorgen konnte. Ich hatte mich in meiner Verzweiflung sogar an das Wandler-Rudel gewandt, das strenggenommen seine Familie war. Aber der Rudelführer hatte nichts von der Sache hören wollen. Er war nach dem Tod von Mordechais Eltern Anführer geworden und wollte unter keinen Umständen, dass ihr Kind ihm eines Tages den Rang streitig machte. Offenbar war es unter Wandlern zwar verpönt, ein Kind auf direktem Wege zu töten, aber der Natur ihren Lauf zu lassen, schien akzeptabel zu sein. Verdammte Wandler.

Danach hatte ich den örtlichen Halbgott um Hilfe gebeten. Aber seine Sekretäre hatten mir gesagt, dass mein Problem in den Zuständigkeitsbereich der Wandler falle. Verdammte Halbgötter.

Wir waren also auf uns allein gestellt.

Ich setzte ein Lächeln auf. „Durch Pilze, hm? Das hört sich ja total abgefahren an.“

Mordechai saß an dem runden Tisch, der die Grenze zwischen Wohnzimmer und Küche überbrückte. Er grinste mich an. „Du klingst wie deine Mutter.“

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Nicht cool, Mann.“

Sein unbekümmertes Lachen munterte mich auf.

„Wie war dein Tag?“, fragte er.

„Normal.“ Es gab keinen Grund, ihn zu beunruhigen. Er hatte Stalkern gegenüber ganz bestimmt andere Ansichten als Frank. „Und deiner?“

„Gut. Ich habe zwischen den Stunden ein wenig aufgeräumt.“

„Ja.“ Ich warf einen Blick auf die Arbeitsplatte, die mit Krümeln übersät war, und auf den Haufen schmutzigen Geschirrs in der Spüle. „Das ist mir bei den Schuhen aufgefallen.“

„Weiter bin ich nicht gekommen“, sagte er kleinlaut.

Seine Stimmlage versetzte mir einen Stich ins Herz. Ich hätte ihm einfach meine Decke geben sollen. So kalt wurde es in San Francisco nicht. Ein paar kühle Nächte würden mich nicht umbringen – und ohne neue Decke hätte ich dreißig Dollar mehr gehabt, für Medizin. Dreißig Dollar waren an den vierhundertfünfzig Mäusen, die ich für das Serum brauchte, näher dran als null.

„Wie ist die neue Online-Schule? Besser als die letzte?“, fragte ich und achtete darauf, meine Stimme unbekümmert klingen zu lassen.

„Ein bisschen. Aber immer noch ziemlich langsam.“

„Oder du bist einfach nur ziemlich schlau.“

Er grinste und zuckte mit den Schultern.

„Und im Moment behandelt ihr Bäume?“ Ich machte den Kühlschrank auf und griff mir alles, was kurz davor war, abzulaufen oder matschig zu werden. Ich war keine große Köchin, aber ich war kreativ. Ich konnte aus so ziemlich allen Zutaten ein Abendessen zaubern, egal, wie wenig sie auf den ersten Blick zusammenpassten.

„Ja. Erst Bäume, dann das Meer.“

„Und in Geschichte?“

Er stützte die Ellbogen auf den Tisch, sein Lächeln wurde schwächer. „Ich komme gut mit, aber ...“

„Geschichte ist wichtig, pass lieber gut auf.“

„Warum? Es geht hauptsächlich um Chesters.“

„Das ist kein sehr nettes Wort, du solltest das nicht benutzen“, ermahnte ich ihn sanft.

„Na gut, aber in Geschichte geht es immer nur um sie. Auch wenn die magische Welt erst vor hundert Jahren aus den Schatten getreten ist, gibt es uns doch schon seit Anbeginn der Menschheit. Wieso steht nichts über uns in den Büchern? Wieso lerne ich nichts über unsere Geschichte?“

„Das kannst du“, sagte ich. „Und das solltest du. Aber es ist wichtig, beide Seiten zu verstehen.“

„In magischen Schulen lernt man auch nichts über nichtmagische Geschichte“, murrte er.

„Oh doch.“

„Nur in der High School, und dann auch nur das Wesentliche“, gab er zurück.

„Und woran liegt das? Daran, dass die magische Welt eine dumme, elitäre Grundeinstellung hat. Du brauchst so viel Wissen über diese Welt wie möglich, Mordechai. Und das schließt die nichtmagische Geschichte mit ein.“

Er stieß einen frustrierten Seufzer aus. „Ist ja gut.“

Er war vielleicht der süßeste Junge der Welt, aber er war immer noch ein Teenager. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie lange die Pubertät bei mir gedauert hatte, aber offenbar war man mit fünfzehn noch nicht über den Berg. Leider.

„Was gibt es zum Abendessen?“, fragte er, verschränkte die Arme und lehnte sich zurück.

„Ich weiß noch nicht. Ich lasse mich gerade von diesen superleckeren Zutaten inspirieren.“

„Dein Gesichtsausdruck sagt etwas anderes.“

Erwischt. Ich war generell kein großer Gemüsefan, aber die Hälfte von dem, was auf der Arbeitsfläche auslag, konnte ich absolut nicht ausstehen. Wer auch immer Rosenkohl gezüchtet hatte, verdiente meiner Meinung nach den elektrischen Stuhl.

Aber einem geschenkten Gaul schaute man schließlich nicht ins Maul. Una vom Bioladen, eine Nichtmagische, die sich ein nettes kleines Leben in der Doppelzone aufgebaut hatte, schenkte mir hin und wieder Gemüse und andere lebensnotwendige Dinge. Rosenkohl war immer noch besser als zu verhungern, wenn auch nicht viel besser.

„Soll ich auch etwas schnippeln?“, fragte Mordechai und befreite seine Hände aus dem Wirrwarr von Decken, die um seine Schultern gewickelt waren.

„Ja.“ Ich holte ein paar Kartoffeln aus dem Unterschrank. „Du kannst die hier übernehmen.“

Die Haustür schwang auf und fiel so schwungvoll wieder ins Schloss, dass das eingefasste Glas klirrte.

„Bitch better have my money!“, grölte Daisy.

„Daisy ist zurück“, murmelte Mordechai und bedeutete mir mit Handzeichen, dass er einen Sparschäler brauchte.

„Mein Gott. Was ist mit ihr los?“ Ich brachte Mordechai gerade ein Schneidebrett, einen Sparschäler und ein Messer, als die zierliche Daisy mit geballten Fäusten an der Küche vorbeischlenderte.

„Offenbar schuldet eine Dame ihr Geld“, antwortete Mordechai.

Ich warf ihr einen strafenden Blick zu. „Solche Worte sind tabu.“

„Du benutzt ständig solche Worte“, sagte sie im Vorbeigehen.

„Das liegt daran, dass ich eine gebeutelte Erwachsene und die Besitzerin des Daches über deinem Kopf bin. Tu, was ich sage, nicht, was ich tue.“ Ich trat aus der Küche hinaus auf den Flur, der zu den beiden hinteren Schlafzimmern führte. „Daisy?“

Daisy tauchte im Türrahmen des Zimmers auf, das sie sich mit Mordechai teilte. Sie stolzierte mit einem Klemmbrett unterm Arm zu mir zurück. Ihr puppenhaftes Porzellangesicht war leicht gerötet. Sie sah aus wie das liebste Mädchen aller Zeiten, aber sie hatte es faustdick hinter den Ohren.

„Ich brauche dein Handy, Lexi. Das Festnetzding hat den Geist aufgegeben.“

Sie baute sich vor mir auf und streckte eine Hand aus. Einen Moment lang sah ich mir einfach nur ihre ausgestreckte Hand an, ohne mich zu bewegen.

Sie schenkte mir einen dramatischen Seufzer. „Was?“

„Was meinst du mit ‚was‘?“ Ich seufzte. Sie war in der unergründlichen Hölle der Hormone gefangen, genau wie Mordechai. Biologisch gesehen war sie vierzehn, führte sich aber abwechselnd wie eine Neun- oder Fünfzigjährige auf. Sie stand auf Kriegsfuß mit ihrer Weiblichkeit und ihrem Körper. Leider.

Daisy war nichtmagisch und schon als Kleinkind in einer Notunterbringung gelandet, nachdem ihre Mutter an einer Überdosis Heroin gestorben war. Danach war sie von einer Pflegefamilie zur nächsten durchgereicht worden, misshandelt und ignoriert. Mit zehn Jahren war sie schließlich weggelaufen.

Als ich sie damals fand, bot sie sich gerade einem Obdachlosen an, für ein wenig Essen und einen Platz in seiner Kiste. Mit zehn Jahren. Wer echten Hunger litt, war früher oder später zu allem bereit.

Ich hatte sie weggezerrt und sie davor bewahrt, ihre Jungfräulichkeit für ein Stück Brot zu verkaufen. Dank mir durfte sie noch ein bisschen länger Kind sein. Ebenfalls dank mir wurde sie in der nichtmagischen Zone nicht mehr als ‚verschollen‘, sondern als ‚verstorben‘ geführt. Ihr neues Zuhause war bei uns, zwischen den Gesellschaften, weil sie nirgendwo anders hin konnte. Nicht, wenn sie nicht wieder im System der Jugendämter landen wollte. Nur über meine Leiche.

„Die Sache ist die.“ Daisy stemmte ihre freie Hand in die Hüfte. „Ich habe diesem Typen Gras verkauft, okay? Und ...“

„Stopp. Mehr muss ich gar nicht wissen.“ Ich verschränkte die Arme. „Drogen zu verkaufen geht gar nicht.“

Sie verdrehte die Augen. „Es war kein echtes Gras. Hallo? Für wie blöd hältst du mich eigentlich?“

„Willst du wirklich, dass ich darauf antworte?“

Ihr bitterböser Blick hätte so manches Elternteil in die Flucht geschlagen. „Es war nur ein Haufen gemischter Kräuter“, sagte sie. „Und bevor du fragst: Das Koks ist in Wahrheit Mehl.“

„Ach ja?“ Ich packte sie am Arm und zerrte sie in die Küche.

„Hey, lass das!“

Sie versuchte freizukommen, aber ich hielt sie so lange fest, bis ich sie vor dem Richter abgesetzt hatte.

„Sag Mordechai, was du verbrochen hast“, forderte ich.

„Ich habe alles gehört. Das Haus ist nicht sehr groß“, sagte er und ließ den Sparschäler geübt über die Kartoffel in seiner Hand gleiten.

„Also, in meinen Augen ist der Verkauf von gefälschten Drogen fast noch schlimmer als der Handel mit echten Rauschmitteln.“ Ich stemmte beide Hände in die Hüften.

Mordechai nickte langsam, und Daisy verschränkte defensiv die Arme vor der Brust.

„Das sehe ich auch so“, sagte Mordechai, ohne von seiner Kartoffel aufzublicken.

„Wenn man für gefälschte Drogen Geld kassiert, kann das zu schlimmen Situationen führen, zum Beispiel zu zertrümmerten Kniescheiben oder einem Loch im Kopf“, fuhr ich fort.

„Und es ist moralisch falsch“, sagte Mordechai.

„Genau.“ Ich zeigte auf ihn. „Moralisch falsch. Das ist der wahre Grund, es nicht zu tun. Und wegen der zertrümmerten Kniescheiben. Aber was dir davon wichtiger ist, ist völlig egal. Du musst so oder so aufhören.“ Ich trat noch ein wenig näher an Daisy heran. „Du darfst nichts Illegales machen. Das weißt du doch. Du musst dich aus jeglichen Schwierigkeiten raushalten.“

Sie sah mich an, als wäre ich der irrationalste Mensch der Welt. „Denny schuldet mir zweihundert Mäuse. Zusammen mit dem, was du auf dem Konto hast, könnten wir das Serum für Gollum besorgen.“

Jetzt verdrehte Mordechai die Augen. „Ich hätte sie nie Herr der Ringe gucken lassen dürfen.“

„Wirklich? Und seit wann bist du dafür zuständig, welche Filme ich gucke, Sauron?“

„Warte ... was?“, fragte ich, leicht verwirrt.

„Mord-echai hat dieselbe erste Silbe wie Mord-or“, sagte Mordechai trocken und schob die Kartoffelschalen auf dem Tisch beiseite, um Platz für das Schneidebrett zu machen.

„Igitt, wirklich? Was für eine Sauerei.“ Daisy stapfte zum Tresen hinüber. Sie legte ihr Klemmbrett beiseite und schnappte sich einen Lappen. Dann beförderte sie die Schalen vom Tisch in ihre Handfläche, um sie im Mülleimer zu entsorgen.

„Ich kann mich in meinem Zustand wohl kaum über das Waschbecken beugen, oder?“, erwiderte Mordechai. „Und Kartoffelschalen gehören übrigens in den Kompost.“

„Es wird doch eh alles verbrannt.“

„So oder so, du verkaufst niemandem mehr Kräuter als Drogen, verstanden?“, sagte ich zu Daisy.

Sie griff sich ihr Klemmbrett. „Ernsthaft, Lexi, ich habe das im Griff. Denny ist ein Vollidiot. Er wird das Zeug rauchen und denken, das sei Spitzenware. Ich habe ihm versprochen, dass wir es zusammen testen – um seinen Rausch zu fördern, versteht sich. Ich denke, ich werde ... Hör auf, den Kopf zu schütteln. Ich denke, ich werde ein paar verrückte Sachen machen und viel lachen. Das wird wahrscheinlich der beste Nachmittag seines Lebens. Vielleicht küsse ich ihn sogar. Das wird ihn auf andere Gedanken bringen. Lexi, ernsthaft, hör auf, den Kopf zu schütteln. Das ist ein guter Plan. Der alte Einäugige braucht dringend Serum. Sein Husten treibt mich in den Wahnsinn.“

„Ich bin gerührt“, brummte Mordechai. Seine weichen Augen passten nicht zu seiner trockenen Stimme. Sowohl Daisy als auch mir gegenüber durfte man nicht zu viel Mitgefühl auf einmal zeigen, aber aus verschiedenen Gründen. Während ich in Tränen ausbrach und mich vor lauter Sorge um die Kinder kaum noch einkriegen konnte, wusste sie einfach nicht, wie sie mit Gefühlen umgehen sollte. Sie hatte in ihrem Leben viel zu wenige Erfahrungen damit gemacht. Mitleid hatte sie schon oft erlebt, Wut konnte sie gut unterdrücken, aber aufrichtiges Mitgefühl ließ sie stocken und verwirrt blinzeln. Wir waren ein verkorkster Haufen.

„Was soll ich da noch sagen? Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ein klares Nein. Du wirst weder echte noch gefälschte Drogen verkaufen. Und auch keine sexuellen Gefälligkeiten. Ich besorge das Geld. Ich habe einen Plan.“

„Das sagst du doch immer. Aber Arbeiten und Sparen ist kein Plan.“ Daisy warf einen Blick auf ihr Klemmbrett. „Na gut. Ich werde ihm kein Mehl verkaufen. Ich weiß sowieso nicht, wie das ankommen würde. Aber das Kräutergras ist harmlos. Und ‚sexuelle Gefälligkeiten‘? Ich bitte dich. Er ist total süß. Den würde ich auch umsonst vernaschen.“

„Du vernaschst niemanden. Du bist viel zu jung.“

Sie schnaufte genervt. „Ich meinte, ich würde ihn küssen. Nicht mit ihm schlafen.“

„Da muss wohl jemand sein Sex-Vokabular aufbessern“, murmelte Mordechai.

„Halt die Klappe. Als ob du es besser wüsstest.“

„Okay, okay“, sagte ich und hob beide Hände. „Das reicht. Daisy, keine Drogen und kein Geld für Küsse. Hab ein wenig Selbstachtung.“

„Ich habe eine Menge Selbstachtung. Ich bin eine verdammt gute Küsserin. Leute sollten dafür bezahlen.“

„Nein. Hör auf.“ Ich sah sie verzweifelt an. „Bitte. Ich werde das Geld besorgen.“

Ein Geräusch kam aus Daisys Kehle, das einem Knurren ähnelte. Sie stapfte zur Küchenschublade und nahm sich einen Stift, um wie wild Punkte von der Liste auf ihrem Klemmbrett zu streichen.

„Hör auf, so zu trampeln, davon bekomme ich Kopfschmerzen“, brummte Mordechai.

„Und“, sagte ich und zeigte auf beide gleichzeitig, „ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr nicht über Sex reden solltet. Oder? Ihr seid zu jung.“

„Oh mein Gott, Erziehung ist echt nicht dein Ding, oder?“, fragte Daisy ungläubig.

„Nein, deshalb müsst ihr beide mir helfen.“

„Wir haben viel zu viel gesehen, um jetzt einen auf unschuldige Kinder zu machen“, sagte Mordechai, wie immer die Stimme der Vernunft. „Mach dir keine Sorgen, Lexi. Deine Mutter war auch nicht besser in Sachen Erziehung, und du bist nicht allzu übel rausgekommen.“

Meine Mutter hatte damals Mordechai aufgenommen, als er fünf Jahre alt gewesen war. Sie war zum Markt gegangen, um Essen zu klauen, und hatte stattdessen einen hungernden Jungen mit nach Hause gebracht. Er hatte mit mir in meinem überfüllten Zimmer gelebt, bis sie vor sechs Jahren an einer verschleppten Entzündung der inneren Organe gestorben war.

„Danke“, sagte ich und widmete mich wieder dem Gemüse. „Aber sie hat es irgendwie geschafft, drei Straßenkinder und ihre Tochter durchzufüttern, mit einem mageren Gehalt. Und ich kriege nicht einmal euch beide satt.“

„Ich glaube, du vergisst, dass du schon gearbeitet hast, als du so alt warst wie Daisy. Ihr habt uns schon früh zu zweit ernährt.“ Mordechai lächelte traurig. „Ich vermisse Jane und Eddie. Ich frage mich, was bei denen so los ist. Wir haben schon lange nichts mehr von ihnen gehört.“

Jane und Eddie waren beide in meinem Alter und nach dem Tod meiner Mutter ausgezogen. Die beiden hatten in ihrer Jugend ebenfalls gearbeitet, ihr Geld aber auf Anordnung meiner Mutter eisern gespart. Damit sie halbwegs gute Startbedingungen hatten, wenn sie das Nest verließen.

„Beide haben jetzt Familien im Mittleren Westen. Und alle Hände voll zu tun.“ Ich fing an, den verfluchten Rosenkohl zu putzen.

„Und wann gründest du eine Familie?“, fragte Mordechai.

Ich zögerte, und Daisy antwortete für mich: „Mach dir keine Sorgen, Samwise. Herr Frodo wird uns nie verlassen. Es würde sie auch keiner haben wollen.“

„Klar würde mich jemand haben wollen“, brummte ich.

„Okay, also gut.“ Ich hörte den Stift auf ihrem Klemmbrett. „Kein Verkauf von gefälschten Drogen. Dann werde ich wohl sein Angebot annehmen, für die Tierarztpraxis seiner Familie zu arbeiten. Ich würde lieber keine Hundekacke wegräumen, aber ich werde es tun.“

Schuldgefühle überrannen mich. „Du solltest in deinem Alter nicht arbeiten müssen.“

„Kinder in meinem Alter arbeiten nicht, weil sie eine normale Schule besuchen. Da ich aber nicht zur normalen Schule gehen kann, weil meine Gesellschaft mich für tot erklärt hat, und meine Online-Kurse rund um die Uhr stattfinden, kann ich das Büffeln einfach auf den Abend oder die Nacht verlegen, wenn ich nicht arbeite. Und ein Sozialleben habe ich eh nicht. Genau wie ihr.“

Da hatte sie nicht ganz unrecht. Mordechai war aufgrund seines Zustands gezwungen, als Einsiedler zu leben, Daisy war aufgrund ihrer Situation gezwungen, als Einsiedlerin zu leben, und ich hatte schlichtergreifend kein Geld, um auszugehen und Leute zu treffen. Mein Sozialleben beschränkte sich auf den Pub um die Ecke. Und auch dort konnte ich nur hin, weil der Besitzer, ein Ex-Freund, wusste, dass ich bettelarm war und es genoss, mir mit großer Geste Bier auszugeben. Ihm den Laufpass zu geben, war das Klügste gewesen, was ich je getan hatte.

Daisy ließ ihr Klemmbrett auf den Tisch fallen und schnappte sich eine Paprikaschote. „Dann haben wir ja alles geklärt. Schon ganz bald müssen wir nicht mehr vegetarisch leben.“

„Ich glaube nicht, dass es eine Bombe ist“, hörte ich Frank durch die Haustür rufen. „Aber vielleicht solltet ihr vorsichtig sein, nur für den Fall.“

Ich atmete gepresst aus und stützte mich auf dem Tresen ab. Verfluchter Frank. Ich wünschte mir wirklich, er würde mehr Zeit bei den anderen Nachbarn verbringen.

„Sieht ziemlich gut aus“, schnatterte Frank draußen fröhlich weiter. „Es gibt also doch noch Hoffnung für dich, Lexi. Wenn du zulassen würdest, dass sich jemand um dich kümmert.“

„Was soll das heißen?“, murmelte ich und überlegte, ob ich zur Tür gehen sollte, um nachzusehen.

„Was?“, fragte Daisy.

„Ist es Frank?“ Mordechai legte sein Messer beiseite.

„Du solltest rauskommen und es holen, bevor es dir jemand von der Veranda klaut. Ich habe natürlich ein Auge drauf, aber man weiß ja nie“, rief Frank.

„Ja, es ist Frank“, seufzte ich.

Daisy schüttelte den Kopf. „Bäh.“

„Ich sehe aber keine Karte“, rief Frank, der offensichtlich nicht lockerlassen würde. „Er will wohl den heimlichen Verehrer spielen. Nun, ich will ihm nicht das Spiel verderben.“

Das war’s. Ich hatte den Kampf gegen meine eigene Neugier verloren und ging zur Haustür. Frank stand auf der Treppe, mit dem Rücken zum Haus, als würde er Wache halten.

„Was ist ...“ Mehr bekam ich nicht heraus.

Auf der untersten Stufe, gleich neben dem kränklichen Busch, stand eine braune Tüte mit der Aufschrift Betten, Bäder & mehr. Ich stolperte wortlos die Stufen hinunter.

Tatsächlich: In der Tüte lag die schwere graue Decke. Die Decke, die viel zu teuer war.

Dieser gutaussehende Stalker hatte eine Decke für ein krankes Kind gekauft. Tränen trübten mir die Sicht und mein Herz drohte, vor Dankbarkeit zu schmelzen.


Kapitel 6

Alexis

„Das kann ich unmöglich annehmen, oder?“, fragte ich Frank mit erstickter Stimme. Mir lief eine einzelne Träne über die Wange. „Ich meine, als er mich verfolgt hat, wusste er noch nichts von Mordechai. Da wollte er mir wahrscheinlich nur Angst machen. Und selbst als er dann gehört hat, dass die Decke für ein krankes Kind ist, hat er noch davon geredet, mich zu bestrafen. Der führt doch irgendetwas im Schilde. Ganz zu schweigen davon, dass reiche und mächtige Leute nur dann Gutes tun, wenn sie dafür eine Gegenleistung bekommen oder es von der Steuer absetzen können.“ Ich wischte mir die Träne mit dem Handrücken weg. „Diese ganze Sache kommt mir komisch vor. Ich meine, er hat rausgefunden, wo ich wohne! Das macht ihn zu einem wirklich ernstzunehmenden Stalker.“

„Das ist ein Geschenk an eine junge Frau“, sagte Frank und sah mich an, als wäre ich schwer von Begriff.

„Ja? Und?“

„Natürlich will er etwas. Geschenke sind Anzahlungen für Sex.“

„Toll. Danke für die Erklärung“, sagte ich trocken. „In diesem Fall dürfte das wohl kaum funktionieren.“

„Natürlich wird es das. Warum auch nicht? Du bist ein hübsches Mädchen.“ Er kratzte seinen weißen Stoppelbart. „Zugegeben, du könntest dir ein bisschen mehr Mühe geben. Eine Haarbürste wäre ein Anfang. Etwas Make-up und Klamotten, die richtig sitzen ...“

„Vielen Dank, Frank. Ich weiß, wie ich aussehe.“ Auch wenn ich nicht viel Zeit hatte, um vor dem Spiegel zu stehen, war ich noch lange nicht blind. Ich wusste, wie strähnig meine blonden Haare waren. Daher der Pferdeschwanz. Mein Sport-BH minimierte meine ohnehin schon spärlichen Kurven. Das, was mit einem gepolsterten Modell ein C-Körbchen hätte sein können, wurde zuverlässig flachgedrückt. Und mit meiner Hose war ich permanent auf Hochwasser vorbereitet, weil der Billigladen meine Größe nicht in Überlänge führte. Abgesehen von einer ganz passablen Haut, die dank des ewigen Nebels in San Francisco nicht allzu viel Sonne abbekam, war ich eine Vogelscheuche. Aber ich hatte niemanden zu beeindrucken. Er war reine Zeitverschwendung, mich herauszuputzen, selbst wenn ich die Energie dazu gehabt hätte. Oder Make-up aus diesem Jahrzehnt.

Ich strich mein zerknittertes Hemd glatt und dachte an meinen Stalker. An seine teuren Jeans und sein scheinbar schlichtes weißes T-Shirt, das ihm wie angegossen gepasst hatte. Sein arrogantes Auftreten hatte seiner Schönheit keinen Abbruch getan.

Deutlich sah ich seine stürmischen blauen Augen vor mir. Spürte wieder diesen intensiven, unheimlich tiefen Blick. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Er hatte mich angeschaut, als wäre ich Beute. Ich hatte mich wie Beute gefühlt, und zwar nicht in sexueller Hinsicht. Er war gefährlich, und wenn er ein Katz-und-Maus-Spiel spielte, dann war diese Decke der Köder.

„Alles in Ordnung?“

Mordechais Stimme ließ mich zusammenzucken. „Ja“, antwortete ich automatisch.

Er humpelte wie in Zeitlupe den Flur entlang, die fadenscheinigen Fetzen um seine knochigen Schultern geschlungen. Jeder vorsichtige Schritt ließ seinen Körper auf eine Art und Weise zusammenzucken, wie ein gesunder Wandler niemals zucken würde, nicht einmal auf dem Sterbebett. Er hatte Schmerzen, und ich fürchtete, dass die Kälte sich bereits in seinen Knochen eingenistet hatte.

Verzweiflung flammte in mir auf. Vielleicht war die Decke ein Köder – aber wenn es Mordechai dadurch besser ging, würde ich ihn schlucken.

„Unglaublich!“, rief ich aus. „Ich habe eine Decke gewonnen. Das müsst ihr euch ansehen.“ Ohne weiter darüber nachzudenken, schnappte ich mir die Tasche und wirbelte herum. „Hier, für dich.“ Ich drückte ihm die Tasche in die Hand.

„Was?“, fragte er ungläubig.

„Warum erzählst du –“

Ich knallte Frank die Tür vor der Nase zu, um ihn zum Schweigen zu bringen. Hoffentlich würde er nicht weiter vor dem Haus herumkrakeelen.

„Was ist hier los?“ Daisy spähte um die Ecke. Als sie sah, dass die Haustür geschlossen war, trat sie zu uns in den Flur. „Habe ich was von einem Gewinn gehört?“

Es war für Mordechai sichtlich anstrengend, die Decke aus der Tüte zu ziehen. Er wog das edle Teil in seinen Händen.

Daisy drängte sich vor. „Wow, das sieht – oh mein Gott, die ist so … weich.“ Sie sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. „Hast du die mitgehen lassen?“

„Nein! Wie ich schon sagte, ich habe sie gewonnen.“

Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu. „Wir wissen doch alle, dass du der größte Pechvogel der Welt bist. Du würdest nicht einmal im Lotto gewinnen, wenn du die Zahlen im Voraus wüsstest. Wie bist du an diese Luxusdecke gekommen?“

Ich ging zurück in die Küche, um mich wieder dem Rosenkohl zu widmen. „Glaubt mir eben nicht. Ich freue mich trotzdem. Das ist eine Gewichtsdecke um … für … die ist therapeutisch. Und superweich. Du wirst sie lieben.“

Mordechai legte die Decke vorsichtig zurück in die Tüte und nahm Abstand davon.

„Ich schwöre es dir, Mordechai, ich habe diese Decke nicht geklaut. Oder gekauft.“ Ich gestikulierte mit dem Messer. „Nimm sie.“

„Also ich bin ausnahmsweise auf Viggos Seite“, verkündete Daisy.

„Viggo ist der Schauspieler“, zischte Mordechai. „Die Figur heißt Aragorn.“

„Wie auch immer. Ich schließe mich dem edlen Aragorn an. Du benimmst dich total komisch, Lexi. Diese ganze Sache stinkt zum Himmel. Wo hast du sie her? Du weißt doch, dass du nicht klauen darfst. Beim dritten Mal wandert man jahrelang in den Knast. Und ich werde diesen Laden nicht allein schmeißen, so viel kann ich dir sagen. Obwohl ich dann meine gefälschten Drogen an diesen heißen Idioten verkaufen könnte ...“

War denn nichts in meinem Leben einfach? „Na gut“, seufzte ich. Früher oder später gab ich immer nach.

Während das Gemüse in die Pfanne wanderte, erzählte ich ihnen alles, was im Einkaufszentrum passiert war. Auch die Geschichte über die Burberry-Tasche ließ ich nicht aus. Als wir den Tisch deckten und uns zum Essen setzten, sagte Mordechai ruhig: „Gib sie zurück. Ich liebe Türkis. Deine Decke gefällt mir sowieso viel besser. Und du weißt, dass ich Überraschungen hasse.“

„Ich weiß, dass du Überraschungen verabscheust. Deswegen überrasche ich dich ja so gern.“ Ich spießte Gemüse auf meine Gabel auf. „Ich zähle also eine Stimme dafür, die Decke zurückzugeben.“ Ich probierte das Essen. Es war nicht besonders schön anzusehen, aber schmeckte ganz gut. „Und ich bin dafür, sie zu behalten. Der komische Typ war offenbar gerührt, dass die Decke für ein krankes Kind sein sollte, und wollte offensichtlich etwas Gutes tun.“

„Und was passiert, wenn er herausfindet, dass ich kein Kind mehr bin?“, fragte Mordechai.

Ich hielt inne. Daran hatte ich gar nicht gedacht. „Teenager, Kind, was auch immer.“ Ich wischte den Gedanken beiseite. „Wie soll er das herausfinden? Ich werde den Kerl nie wieder sehen.“ Ich zuckte mit den Schultern und ärgerte mich darüber, dass ein winziger Teil von mir das Gegenteil hoffte. Der Teil, der das markante Gesicht und die breiten Schultern nicht vergessen konnte. Und diesen durchdringenden Blick … Ich hatte schon immer eine Schwäche für böse Jungs gehabt. War Typen hinterhergerannt, die ganz offensichtlich keine Kandidaten für eine stabile Beziehung waren. Darum unterdrückte ich diesen Teil von mir, sobald er sich zu Wort meldete.

„Daisy, was meinst du?“, fragte ich. „Wir sollten die Decke offensichtlich behalten, oder? Dann hat Mordechai es schön warm.“

„Schon, aber ...“ Sie stocherte ziellos in ihrem Kartoffelpüree herum. „Mordechai braucht auch weiterhin einen Vormund, und dieser Typ ist ein Stalker, Lexi.“

„Vielleicht ist die Decke seine Art, sich zu entschuldigen“, erwiderte ich.

„Jemanden, den man beinahe überfahren hätte, bis nach Hause zu verfolgen, ist eine Entschuldigung?“, fragte Mordechai ungläubig.

Daisy schüttelte den Kopf. „Stalking ist nicht sexy, Alexis, egal, wie heiß du den Stalker findest. Solches Verhalten deutet auf echte psychische Probleme hin. Stalker treiben das Objekt ihrer Begierde in die Isolation, damit es abhängig und devot wird. Das Opfer verliert irgendwann den Bezug zu sich selbst und wird im Grunde genommen zum Eigentum des Täters.“

Da war die fünfzigjährige Daisy. Sie konnte sich extrem gewählt ausdrücken, wenn sie wollte. Außerdem hatte sie dieses Szenario in einer ihrer vielen Pflegefamilien am eigenen Leib erfahren.

„Das ist doch lächerlich. Als ob ich das jemals mit mir machen lassen würde“, sagte ich und sah den beiden fest in die Augen. „Er hat nicht einmal eine Nachricht dazugeschrieben. Ich kann also behaupten, nicht zu wissen, von dem die Decke ist. Im Ernst, es geht hier um ein krankes Kind und eine Wiedergutmachung, Leute. Der Typ hat sich einfach schuldig gefühlt.“

„Reiche Leute schauen auf Leute wie uns herab“, sagte Mordechai mit sorgenvoller Miene.

„Das weiß sie.“ Daisy schob das Essen auf ihrem Teller hin und her. „Sie verarscht uns, das sehe ich an ihren Augen.“

„Solche Worte benutzt du nicht, bevor du achtzehn bist. Oder ...“ Ich erinnerte mich an das, was meine Mutter immer gesagt hatte. „Nicht, solange du deine Füße unter meinen Tisch stellst.“ Ich erntete genervte Blicke und verschränkte Arme.

„Du musst doch einsehen, dass die ganze Geschichte sehr seltsam ist, Lexi“, sagte Mordechai. „Ich habe noch von keiner einzigen magischen Person gehört, die sich vergleichbar verhalten hätte. Bist du sicher, dass er magisch war?“

„Auf jeden Fall. Kein normaler Mensch hätte sich so schnell bewegen können.“

„Und du denkst, er war mächtig und nicht nur irgendein x-beliebiger Sprössling mit aufgeblähtem Ego?“

Ich hielt inne. „Er hat geredet wie ein mächtiger Mann, und er hatte offensichtlich eine Menge Geld, aber über seinen Rang in der magischen Regierung weiß ich nichts.“

„Er könnte das Auto gestohlen haben“, sagte Daisy.

„Autoknacker fahren mit ihren offensichtlich gestohlenen Karren nicht durch Einkaufszentren“, antwortete Mordechai.

„Bist du blöd? Es war ein Einkaufskomplex, Idiot“, erwiderte sie.

„Daisy, nenn deinen Bruder nicht Idiot“, mahnte ich.

„Er ist nicht mein Bruder.“

„Dann nenn eben deinen Mitbewohner nicht Idiot.“ Ich rieb mir die Schläfen. „Unabhängig davon, ob er magische Kräfte hat oder nicht – was könnte er von mir wollen?“

„Nun, ich glaube nicht, dass Frank recht hat“, sagte Daisy und musterte mich von Kopf bis Fuß. „Wobei man natürlich nie wissen kann, worauf jemand steht. Es könnte sein, dass er eine verlotterte, arme Frau sucht, an der er seine sadistische Seite ausleben kann – eine Seite, die er vor Freunden und Kollegen geheim halten muss …“

„Erstens liest du zu viel Schund. Und zweites hat er ihr seine sadistische Seite bereits gezeigt, also glaube ich, du hast recht.“ Mordechai warf mir einen besorgten Blick zu. „Nimm keine Geschenke von Sadisten an.“

Daisy nickte entschlossen. „Ich stimme mit Nein. Es steht also zwei zu eins. Du musst die Decke zurückgeben. Normalerweise würde ich sagen, dass du sie ihm ins Gesicht werfen und ihn einen perversen Mistkerl nennen solltest, aber in diesem Fall legst du sie vielleicht einfach vor ihm auf den Boden und rennst weg.“

„Aber ich weiß nicht, wie er heißt, wo er wohnt oder wo er sich rumtreibt.“ Ich lächelte. „Seht ihr? Es bleibt uns gar nichts anderes übrig, als diese flauschige, therapeutische Luxusdecke anzunehmen.“

„Das Ding bleibt in der Tüte, bis wir wissen, wie du sie zurückgeben kannst.“ Daisy schaufelte das mangels Milch ziemlich trockene Kartoffelpüree auf ihre Gabel. Sie sprach mit vollem Mund weiter: „Und du wirst ihn definitiv wiedersehen, denn er ist ein Stalker.“

„Wenn du ihn siehst, sag ihm, dass ich mich bedanke“ fügte Mordechai hinzu.

„Das werde ich sicher nicht“, zischte ich.

„Ha!“ Daisy zeigte mit ihrer Gabel auf mich. „Siehst du? Du willst Mordechai da raushalten, weil du ganz genau weißt, dass die Sache nicht ganz koscher ist. Und trotzdem bist du bereit, die Bedingungen zu akzeptieren.“ Sie schüttelte den Kopf. „Von mir kannst du diesem Freak ausrichten, er soll sich sein manipulatives Geschenk sonst wo hinstecken.“

„Dieser Haushalt ist ab sofort keine Demokratie mehr. Willkommen in der neuen Diktatur.“ Ich nahm mir noch etwas Gemüsepampe. „Ich entscheide, dass wir die Decke behalten.“

Mordechai räusperte sich. „Sag ihm doch einfach, dass wir ein so großzügiges Geschenk nicht annehmen können. Am besten prägst du dir sein Nummernschild ein. Dann können wir seine Adresse ausfindig machen, so wie er deine.“

„Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass er weiß, wo wir wohnen“, murmelte Daisy.

„Dito“, sagte Mordechai.

Eigentlich waren wir einer Meinung, aber das gab ich nicht zu. Ehrlich gesagt war ich ziemlich erleichtert. Typen wie dieser Fremde verteilten nicht einfach so Almosen, nicht ohne Hintergedanken.

Ich kam nur nicht drauf, was für Hintergedanken er bei mir haben könnte.


Kapitel 7

Kieran

Kieran trat aus seinem Wagen direkt in ein ekelhaftes Rinnsal aus braunem, trübem Wasser. Die Gullys in dieser Gasse auf der Rückseite florierender Geschäfte liefen über, und es roch nach dem Abfall, der sich in den Mülltonnen türmte.

Während Kieran ausstieg und seinen Fuß schüttelte, betrachtete er sein Auto. Es war erst ein paar Monate alt, und er ließ es nur ungern in einer so dürftig beleuchteten, unbewachten Gasse wie dieser stehen. Allerdings war er mitten in der geschäftigen, magischen Innenstadt von San Francisco und wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken.

Seine Sechs hatten sich stramm in einer Reihe aufgestellt. Sie waren Krieger, jeder mit einem einzigartigen Talent. Und sie hatten ihr Leben in den Dienst eines Halbgotts gestellt. Durch ihren Blutschwur an Kieran hatten sich ihre Kräfte noch gesteigert. Sie waren überall dort seine Augen und Ohren, wo er selbst nicht sein konnte.

„Was habt ihr für mich?“, fragte Kieran seine Untergebenen.

Zorn trat vor. Der mittelgroße Mann war der gemeingefährlichste Kämpfer, den Kieran je getroffen hatte, und der engste Freund, der ihm je erlaubt worden war. Zorn war der erste der Sechs gewesen, und er hätte Kieran auch ohne die damit verbundenen Vorteile ewige Treue geschworen.

„Sie ist ein Niemand, Sir“, sagte Zorn und reichte ihm eine Akte. „Sie verfügt über ein Minimum an Magie, hat keine besonderen Talente und ist so arm wie eine Kirchenmaus. Die Aktenlage geht über das, was Sie heute Mittag schon herausgefunden hatten, nicht hinaus.“

Kieran runzelte die Stirn. Er las die Akte aufmerksam, folgte dem Verlauf jeder Zeile mit dem Finger. Es waren tatsächlich dieselben Informationen, die er mithilfe ihres Nummernschildes selbst herausbekommen hatte. Er überprüfte noch einmal das Bild, dann den Namen und die Adresse, bevor er den Kopf schüttelte. „Das kann nicht stimmen.“

Er warf die dünne Mappe in den nächsten Mülleimer. „Sie hatte sehr viel Macht“, sagte er. „Eine hochrangige Fünf.“

„Und was jemandes Klasse anging, lagen Sie noch nie falsch, Sir“, brummte Jack, ein großer, robuster Mann, der am liebsten in tiefen Gewässern unterwegs war.

„Trotzdem ist sie laut Akte eine schwache Zwei“, grunzte Donovan und verschränkte die Arme. Sein kurzes, blondes Haar stand in alle Richtungen ab. „Eine schwache Zwei ist etwas ganz anderes als eine starke Fünf. Es kommt vor, dass jemand von den offiziellen Stellen falsch eingeschätzt wird, aber nie so falsch.“

„Sie sagten, sie hätte ihre Rolle perfekt gespielt, Sir“, sagte Zorn. Er hatte gut zugehört.

Kieran war nach der Begegnung mit dieser Frau in die nächste Seitenstraße hinter dem schäbigen Einkaufszentrum eingebogen und hatte mindestens zehn Minuten lang einfach nur nachgedacht. Hatte versucht, sich einen Reim darauf zu machen, was er gerade erlebt hatte. Wie ihre Magie seine Sinne betört hatte … so etwas hatte er noch nie gefühlt. Auch zehn Minuten später war er noch leicht benommen gewesen.

„Sie ist definitiv arm“, sagte er und dachte an ihre Kleidung. „Spione und Attentäter kleiden sich oft unscheinbar – aber die Sachen dieser Frau waren nicht einfach nur billig. So stark abgenutztes Schuhwerk habe ich noch nie gesehen. Die Treter saßen wie angegossen. Diesen Look kann man weder kaufen noch stehlen.“

„Ein hochqualifizierter Attentäter hat solche Verkleidungen nicht nötig“, sagte Zorn. Er sprach aus Erfahrung.

„Ihre Bleibe ist seit dem Tod ihrer Mutter auf sie eingetragen. Und ihre Mutter hat das Haus kurz nach ihrer Geburt gekauft“, sagte Kieran. „Sie hat ihr ganzes Leben in diesem Loch verbracht. Zumindest steht das so in den Unterlagen.“

„Eine Person mit so viel Macht würde niemals sich selbst überlassen werden“, sagte Thane. Wie immer, wenn er nachdachte, zog er an seinem dichten braunen Kinnbart. „Zumindest nicht in der Doppelzone. Dein Vater würde wollen, dass du sie im Auge behältst.“

„Aber auf dem Papier hat sie nicht annähernd so viel Macht“, sagte Jack.

„Und genau da liegt der Haken“, sagte Kieran leise.

„Sie hat wirklich nicht gemerkt, dass Sie ihr in den Haushaltswarenladen gefolgt sind?“ Zorn runzelte die Stirn. „Das merkt doch jeder mit einer halbwegs vernünftigen Ausbildung.“

„Allerdings“, sagte Kieran und erinnerte sich an die mächtige Spur von Magie, die sie ihm wie Feenstaub hinterlassen hatte. Fast so, als hätte sie ihn herausfordern wollen, ihr zu folgen. Er war davon ausgegangen, dass es sich um eine Falle handelte. Aber da er sich in der Lage sah, praktisch jeden Angriff abzuwehren, war er ihr trotzdem gefolgt. Seine Neugier war ohnehin zu groß gewesen – er hatte unbedingt wissen wollen, was sie vorhatte. Die Antwort war, sehr zu seiner Verwirrung: absolut nichts. Sie hatte ihn erst bemerkt, als er sich bemerkbar gemacht hatte. „Diese Art von Ahnungslosigkeit kann man nicht vortäuschen. Mir jedenfalls nicht.“

„Sie wurde also nicht ausgebildet“, schloss Zorn.

„Auf keinen Fall“, antwortete Kieran. „Ihre Akte stimmt. Bis auf ihr Machtniveau ... und ihre Magie.“

„Was genau hat ihre Magie noch einmal bewirkt?“, fragte Donovan.

Kieran zog eine Linie entlang seines Brustkorbs. Dann riss er sich pantomimisch den Oberkörper auf. „Es hat sich angefühlt, als hielte sie mein Innerstes in der Hand. Ein Moment absoluter, ursprünglicher Verwundbarkeit. Aber bevor ich mich wehren konnte, hat sie den Zauber fallenlassen.“ Er verlagerte sein Gewicht und erinnerte sich an ihre zweite magische Attacke, die sie zusammen mit dem alten Pfefferspray auf ihn losgelassen hatte. „Sie schien davon nichts zu wissen. Als das Pfefferspray nicht funktionierte, ist sie in Panik geraten. Sie hatte Angst vor mir. Ich konnte es spüren.“ Er schüttelte den Kopf. „Jemand mit dieser Art von Magie sollte niemals Angst haben. Ich weiß nicht, welche Art von Magie es war, aber sie war auf alle Fälle faszinierend.“

„Laut Akte ist sie Geisterflüsterin“, sagte Zorn.

Kieran lachte und ging los. Seine Sechs folgten ihm.

„Sie ist keine Geisterflüsterin“, sagte er. „Von denen habe ich genug gesehen, um das zu wissen.“ Und er war im Begriff, noch eine weitere zu treffen. „Aber ich werde sie trotzdem mit der Geisterflüsterin vergleichen, die wir heute treffen. Sie soll die beste der Stadt sein. Ob sie mir mehr verraten kann als die anderen? Ich bezweifle es.“ Er atmete aus und versuchte, sich wieder zu fassen. „Irgendwelche Vorkommnisse im Büro meines Vaters?“

Die seltsame Frau von heute Mittag war strenggenommen Nebensache. Eigentlich erforderte ihr Plan, seinen Vater zu stürzen, ihre volle Aufmerksamkeit.

Nun meldete sich Henry zu Wort. „Ich habe Kontakt zu Valens’ zweitem Assistenten und seiner Flamme aufgenommen. Beide sind mehr als bereit, seine Geheimnisse zu verraten.“

„Solange sie etwas dafür bekommen“, sagte Jack mit einem Schmunzeln.

„Natürlich“, antwortete Henry lächelnd. Zweifellos hatte er die ‚Flamme‘ bezaubert.

„Ich habe das Sicherheitspersonal befragt“, sagte Zorn. „Die meisten von ihnen sind unzufrieden. Wir können sie bestechen, aber dafür brauchen wir eine Drittperson.“

„Ich habe eine ganze Menge Drittpersonen,“ lachte Donovan.

Kieran bog um die Ecke und trat auf den belebten Bürgersteig. Die Straßenlaternen verströmten ein gelbliches Licht, das kaum heller war als der rosa- und orangefarbene Himmel. Sie befanden sich im Herzen des magischen Teils San Franciscos, und die Straße war voll von seinen magischen Mitbürgern. Die meisten von ihnen waren kaum von nichtmagischen Bürgern zu unterscheiden, aber einige wenige fielen durch blassgrüne Haut oder das Rascheln ihrer Flügel auf. Köstliche Gerüche strömten aus noblen Restaurants, und Straßenverkäufer boten lautstark ihre Waren feil.

„Wie groß ist unser Zeitfenster?“, flüsterte Kieran. Die Nervosität schlug ihm auf den Magen.

„Valens wird Ihren Standort in etwa einer Stunde abfragen lassen“, sagte Zorn, ohne auf den Zeitplan schauen zu müssen. Er kannte Valens’ Überwachungspläne für Kieran wie seine Westentasche. „Wir müssen das Treffen notfalls abkürzen.“

„Und wir sind sicher, dass diese Geisterflüsterin keine Verbindung zu meinem Vater hat?“ Kieran fand das Schild, nach dem er gesucht hatte. Spirituelle Beratung. Darunter stand, deutlich kleiner: „Ihr Tor zum Jenseits.“

„Sicher“, sagte Donovan. „Sie hat weder mit ihm noch mit seinen Gefolgsleuten je Kontakt gehabt.“

Kieran nickte. Sein Vater lehnte viele der Eigenschaften, die Hades der Welt geschenkt hatte, vehement ab – darunter auch die Hellseherei. Als direkter Nachfahre Poseidons nahm er sich die alte Rivalität der olympischen Brüder zu Herzen.

Kieran betrachtete die Fassade des Ladens mit ihrem extravaganten vergoldeten Schnörkelwerk und der frischen Farbe. Diese Ecklage an einer der belebtesten Touristenstraßen San Franciscos musste teuer sein. Die Dienste dieser Frau waren alles andere als billig und sie hatte trotzdem genug Kundschaft, um die Miete zu bezahlen. Das allein bedeutete, dass sie gut sein musste. Allerdings wäre es nicht das erste Mal, dass er auf so etwas hereinfiel.

Zorn wartete auf die anderen, bevor er die Tür öffnete. Donovan und Jack traten zuerst ein, der Rest der Sechs bildete wie immer die Nachhut.

Kieran atmete tief ein und spürte den inzwischen vertrauten Schmerz über den Verlust seiner Mutter. Einiges davon, was er gleich hören würde, wusste er bereits. Und er fürchtete sich trotzdem davor.

„Bringen wir es hinter uns“, murmelte er und betrat die schummrige Lobby.

Von irgendwoher drang leise Musik an seine Ohren und der Duft von Weihrauch kitzelte seine Nase. Die Wände waren mit dunkelgrauer Seide verkleidet. Im Wartebereich hinter dem Schaufenster standen einladende Sessel um einen niedrigen Glastisch. Ein edler Orientteppich führte die Gäste über den Betonboden zur Rezeption.

Hinter dem hohen Tisch aus Kirschholz wartete eine junge Frau. Als sie Kieran erkannte, leuchteten ihre Augen auf und sie begann zu lächeln.

Plötzlich erinnerte sich Kieran, dass Alexis, die geheimnisvolle Frau aus dem Einkaufszentrum, ihn gar nicht erkannt hatte. Normalerweise erkannte ihn jeder.

„Guten Abend, Halbgott Kieran“, sagte die Frau hinter dem Schreibtisch und fuhr sich durch die Haare. Ihre Wangen färbten sich rot. „Wie schön, Sie zu sehen. Clara wird Sie selbstverständlich persönlich empfangen. Sie wartet in Zimmer drei auf Sie.“

Kieran ging auf Zimmer drei zu, ohne ein Wort an die Empfangsdame zu richten. Normalerweise war er zu Fremden und Angestellten höflich, so hatte seine Mutter ihn erzogen. Aber er war gedanklich wieder bei der geheimnisvollen Frau, Alexis. Dass sie ihn nicht erkannt hatte, bedeutete wirklich, dass sie eine völlige Außenseiterin der magischen Welt sein musste.

Nur dass jemand mit ihrer Art von Magie nichts in der Doppelzone verloren hatte. Ganz zu schweigen von ihrem Machtniveau. Jemand wie sie hätte nicht durchs Raster fallen dürfen.

Diese ganze Sache war äußerst geheimnisvoll. Geheimnisvoll und gefährlich.

Donovan schob einen Vorhang aus Glasperlen beiseite. Dahinter lag eine einzige Tür, die mit einer silbernen Drei verziert war – einer wichtigen Zahl für Mystiker.

Kieran öffnete die Tür und trat ein.


Kapitel 8

Alexis

„Halbgott Kieran, was für eine Ehre“, erklang die leise, raue Stimme der Geisterflüsterin. Die mittelalte Frau saß an einem quadratischen Tisch, die Ellbogen aufgestützt und ein Lächeln auf den faltigen Lippen. „Ich bin Clara. Bitte, setz dich.“

Kieran ließ sich auf den Ledersessel ihr gegenüber nieder und gab seinen Sechs ein Zeichen, den Raum zu verlassen. Zorn warf der Frau noch einen prüfenden Blick zu, bevor er die Tür schloss.

Kieran war allein mit einer Geisterflüsterin … und möglicherweise seiner Mutter. Sein Mund fühlte sich auf einmal staubtrocken an.

„Zuerst muss ich auf den neuesten Stand kommen“, sagte Clara und berührte einen Stapel Tarotkarten unter ihrer rechten Hand. Zu ihrer Linken standen verschiedene Glöckchen bereit, die mit mysteriösen Schriftzeichen übersät waren. Auf beiden Seiten des Tisches leuchteten Kerzen in verschiedenen Farben, Höhen und Duftnoten. „Du hast von einem Orakel erfahren, dass deine Mutter noch unter uns weilt?“

„Von einer Geisterflüsterin. Dabei habe ich sie gar nicht gezielt danach gefragt. Es war sozusagen ein Zufallsbefund.“

„Aber sie hat die Stimme deiner Mutter gehört.“

Ein beklemmendes Gefühl schnürte ihm die Brust ein. Er hatte Zorn zwar gebeten, die Geisterflüsterin in alle Details einzuweihen, aber eine Fremde über derart Persönliches reden zu hören, widerte ihn an. Noch dazu sprach sie in einem übermäßig vertrauten Ton … Seine Schultermuskulatur verkrampfte sich und er musste tief durchatmen, um sich unter Kontrolle zu halten.

„Ja“, brummte er.

Clara nahm ihre Hand von den Tarotkarten und ließ ihre Finger stattdessen auf einem der Glöckchen ruhen. „Du glaubst, dass sie in unserer Welt gefangen ist?“

„Das ist es, was mir gesagt wurde, ja.“ Er war seitdem bei einer Handvoll Geisterflüsterer und einem Nekromanten gewesen, und sie hatten ihm alle dasselbe gesagt. Sie alle hatten die Anwesenheit seiner Mutter gespürt, waren aber nicht in der Lage gewesen, ihren Geist zu beschwören.

Clara runzelte die Stirn und berührte ein anderes Glöckchen. Dann stieß sie ein leises Stöhnen aus. Ihr Blick wurde glasig.

„Du möchtest ihr helfen, hinüberzutreten“, flüsterte sie.

„Ja“, sagte er mit erstickter Stimme. Die Trauer in seiner Brust drohte ihn zu ersticken. „Ich möchte, dass sie in Frieden ruhen kann.“

„Ich verstehe.“ Clara nahm das letzte Glöckchen am Rande des Tisches und machte eine ruckartige Handbewegung. Das schrille Läuten erfüllte den Raum. Kieran hatte das Gefühl, dass es seinen Körper durchdrang. Dann stellte Clara das Instrument zurück und nahm das erste Glöckchen, das sie vorhin schon berührt hatte. Dieses deutlich kleinere Exemplar bewegte sie sehr viel sanfter hin und her, sodass ein gleichmäßiger, hoher Ton entstand.

Kieran versuchte sich zu entspannen. Gleichzeitig versuchte er seine Erwartungen gering zu halten. Bisher hatte noch niemand dem Geist seiner Mutter helfen können.

„Schauen wir mal ...“ Clara stellte das Glöckchen ab und nahm die Tarotkarten. Ihre Bewegungen waren langsam und wirkten auf Kieran seltsam inszeniert. Sie mischte die Karten, worin sie offenbar geübt war, und legte sie dann kreuzförmig aus. „Also ...“

Sie las die Karten in einem ununterbrochenen Schwall aus Gemurmel. Ab und zu stellte sie ihm gezielte Fragen. Dann hielt sie inne, legte den Kopf schief und schien zu lauschen. Als sie ungefähr die Hälfte der Karten durchgearbeitet hatte, hörte sie auf einmal abrupt auf.

„Sie ist hier“, sagte Clara und hob einen Finger. „Sie ... spricht ...“ Ihre Stimme wurde tiefer, und ihre Worte bekamen einen anderen Klang. „Lebe ... glücklich ...“

Kierans Herz setzte ein paar Schläge aus. Nur eine andere Geisterflüsterin war in der Lage gewesen, den Tonfall seiner Mutter nachzuahmen – die erste, bei der er je gewesen war. Und nur deshalb hatte er ihr überhaupt geglaubt. Nun reichten diese zwei einfachen Worte aus, um zu bestätigen, dass seine Mutter in der Welt der Lebenden gefangen war. Und dass sie sich gerade hier, in diesem Raum befand.

„Geh ... Leben ... der Ort ...“ Clara warf sich in ihrem Sessel hin und her und schüttelte den Kopf. „Sie möchte, dass du ein glückliches Leben lebst. Sie ist hier glücklich. Sie möchte, dass du auch glücklich bist.“

Er beugte sich ein wenig vor. „Bist du sicher? Denn die erste Geisterflüsterin ...“

Clara hielt eine Hand hoch. „Finde ... den Ort … da ist wieder dieser Ort … Leben ... Frieden.“ Wieder wiegte sie sich hin und her. „Ich fühle ... ich fühle ...“ Ihre Hand wanderte zu einer der Glöckchen. Kurz darauf war der Raum erneut von einem metallischen Klingeln erfüllt. „Finde … den Ort. Und Leben ... Lebe in Frieden.“

Kieran war inzwischen klar, dass die Geisterflüsterin im Dunklen tappte. Sie war eine der besseren Geisterflüsterinnen, mit denen er zusammengesessen hatte, aber lange nicht so gut wie die erste. Und selbst die hatte ihm nur begrenzt weiterhelfen können.

Claras Augenlider zuckten. „Sie dringt sehr stark zu mir vor“, sagte sie und beugte sich dann zur Seite. Als sie wieder hochkam, hatte sie ein silbernes Aufnahmegerät in der Hand. „Lass uns den EVP-Recorder ausprobieren. Mal sehen, was wir hören.“

Kieran gab seinen letzten Rest Hoffnung auf. Genau diese Prozedur hatte er unzählige Male durchlaufen, und nie war etwas Nützliches dabei herausgekommen.

Wenn der Geist seiner Mutter tatsächlich im Diesseits gefangen war, würde jemand von Claras Format sie nicht befreien können. Wenn Kieran niemand Besseren fand, musste seine Mutter weiter leiden.

Genau wie zu ihren Lebzeiten.


Kapitel 9

Alexis

Ich schreckte auf, nicht sicher, was mich aus dem Schlaf gerissen hatte. Ich sah mich in meinem kleinen Zimmer um. Die Vorhänge waren zugezogen, wie immer schimmerte das schwache Licht der Straßenlaterne ein wenig durch. Und ich erkannte jeden Schatten auf dem Stoff, vom Gartenzaun über den Telefonmast. Es stand niemand vor meinem Fenster.

Es war kalt, aber ich spürte keinen Luftzug, der auf eine offene Tür hingedeutet hätte. Wahrscheinlich war ich durch einen Alptraum aufgewacht, den ich bereits vergessen hatte. Mein Verstand hatte mir den ganzen Abend über Streiche gespielt. Jedes noch so kleine Geräusch hatte mich aufschrecken lassen.

Ein lautes Husten durchbrach die Stille. Mordechai hatte wieder einen Anfall.

Ich sprang aus dem Bett. Noch bevor ich zur Tür hinauseilen konnte, flog sie auf und Daisy starrte mich mit vor Angst weit aufgerissenen Augen an.

„Irgendetwas stimmt nicht“, sagte sie heiser. „Er wacht nicht auf. Er hustet nur noch.“

Ich warf mir meinen Morgenmantel über und raste zum Kinderzimmer. Das kleine Nachtlicht projizierte eine kreisrunde Waldszene an die Decke. Daisy kam immer noch nicht ohne aus. Bei dem, was sie durchgemacht hatte, war das kein Wunder. Mordechai wählte die Motive immer so, dass sie zu dem passten, was er gerade lernte.

Das sanfte grüne Licht bestrahlte den Deckenberg, unter dem Mordechai zuckte und hustete. Es hörte sich an, als wären seine Lungen mit Schleim gefüllt. Als ob er jeden Moment ersticken würde.

„Dampf“, sagte ich geistesabwesend und fiel neben ihm auf die Knie. „Hol den Inhalator.“

„Der ist schon an!“ Daisy deutete auf den alten Luftreiniger in der Ecke, den ich in einem Haufen Sperrmüll gefunden hatte.

„Den Inhalator“, wiederholte ich und legte meine Hand sanft auf Mordechais Stirn. Klamm. Kein Fieber. Gott sei Dank.

„Richtig, richtig. Der Dampfer.“ Sie eilte aus dem Zimmer.

Ich tastete nach seinem Puls. Sein Herz schlug langsam und gleichmäßig. Immerhin.

Mordechais magerer Körper verkrampfte sich. Dann kam der nächste Anfall. Seine Augenlider zuckten, blieben aber fest verschlossen. Normalerweise war er der Erste, der von seinem Husten geweckt wurde. Die Tatsache, dass er immer noch nicht aufgewacht war …

„Oh Gott“, stieß ich hervor und legte meine Hände an seine Wangen. Heiße Tränen raubten mir die Sicht. „Du musst durchhalten. Bitte.“

„Hier.“ Daisy trug den Inhalator mit ausgestreckten Armen vor sich her. In ihrer Eile stieß sie sich den Fuß am Bettpfosten an. „Verdammter, elender Mist!“

Ich kam ihr entgegen und nahm den Inhalator an. Ein gebrochener Zeh würde heilen. Bei Mordechai konnten wir uns da nicht so sicher sein.

„Komm schon, Mordie“, keuchte ich. Die Panik in meinem Bauch machte mir das Sprechen schwer. „Wach auf, Mordechai. Wach auf!“

„Verflucht nochmal. Das tat echt höllisch weh.“ Daisy humpelte aus dem Zimmer.

„Mordechai ... wach auf.“ Ich rüttelte ihn erst sanft, dann fester. „Komm zurück und füll den Dampfer auf“, rief ich Daisy hinterher. „Ich muss ihn aufsetzen.“

„Ich habe den Hustensaft geholt.“ Sie humpelte zurück, ihr Gesicht immer noch schmerzverzerrt.

„Mach das Licht an.“

„Richtig, richtig.“ Daisy flutete den kleinen Raum mit grellem Licht. Die plötzliche Helligkeit ließ uns die Augen zusammenkneifen. Ich wandte mich sofort wieder Mordechai zu. Vorsichtig öffnete ich eins seiner Augenlider einen Spalt.

„Gut. Das ist gut.“ Ich übergab Daisy den Inhalator und nahm den Hustensaft entgegen. Dann schlug ich eine löchrige alte Decke nach der anderen zurück. Als ich bei der neuen türkisfarbenen Decke angekommen war, stahl sich ein flüchtiges Lächeln über meine Lippen. Mordechai hatte sich wie in einen Kokon darin eingewickelt.

„Wir müssen mehr Anti-Verwandlungs-Serum besorgen“, sagte ich und schob meinen Arm unter ihn. „Er ... er könnte ...“ Ich konnte es nicht aussprechen. Ich wollte es nicht einmal denken. Das S-Wort.

„Wie viel brauchen wir?“ Daisy war leichenblass. In Gegenwart der Kinder weinte ich so gut wie nie. Sie war zu Recht verängstigt. „Wie viel haben wir beisammen?“

„Ich habe dreihundertzwei. Freitag ist Zahltag.“

Sie wartete, bis ich Mordechai in eine halbwegs aufrechte Position gebracht hatte, bevor sie den Inhalator auf die Bettkante stellte.

„Was ist mit der Miete?“

„Es ist eine Hypothek, keine Miete, und ... die Bank wird uns ein paar Monate Zeit geben, bevor sie uns rausschmeißt. Sie haben meiner Mutter immer eine Gnadenfrist eingeräumt, wenn es eng wurde. Und ich werde versuchen, ein paar Schichten extra zu schieben.“

„Dein Chef hasst dich. Er wird dir keinen Cent mehr geben, wenn er nicht muss.“

„Dann werde ich deinem Freund gefälschte Drogen verkaufen. Irgendeine Lösung werden wir schon finden.“

Mordechai sackte nach vorne. Sein Brustkorb explodierte förmlich vor Husten, aber der Schleim sammelte sich in seiner Speiseröhre und ließ ihn röcheln. Das Röcheln wurde zu einem Pfeifen. Dann wurde es still.

„Oh Gott, Lexi, er kriegt keine Luft!“

Ich stellte mich ans Kopfteil seines Betts, packte ihn unter den Achseln und richtete ihn auf. „Schließ den Dampfer an“, befahl ich Daisy. „Stell ihn auf volle Pulle.“

Vor lauter Panik stieß sie das Gerät um. Aber sie richtete es wieder auf, schnappte sich das Kabel des Inhalators und ließ sich neben der nächsten Steckdose auf die Knie fallen. Sie schaffte es erst im zweiten Anlauf, den Stecker zu versenken.

Ich schlang die Arme um Mordechai, um ihn aufrecht zu halten. Als ich ein schwaches Pfeifen hörte, schluchzte ich erneut, dieses Mal vor Erleichterung. Daisy schaffte es endlich, das Mundstück zwischen seine Lippen zu schieben. Stumme Tränen liefen ihr über die Wangen.

Ich hielt Mordechai. Daisy hielt den Inhalator. Wir weinten leise, während er sich abmühte, zwischen den brutalen Hustenanfällen Luft zu bekommen.

Aber dann, endlich, wurde der Husten trockener. Seine Atmung gleichmäßiger. Er schluckte schwer und stöhnte.

„Oh, Gott sei Dank.“ Daisy umarmte ihn so stürmisch, dass sie ihn dabei fast umriss. „Er hat seine Augen geöffnet. Seine Augen sind offen!“

„Was ist hier los?“, fragte Mordechai heiser.

„Gib ihm den Hustensaft“, sagte ich.

„Warum können wir ihn nicht einfach in die Notaufnahme bringen und so tun, als ob wir Geld hätten, bis sie ihn behandelt haben?“, fragte Daisy und schraubte die kindersichere Kappe ab. „Niemand kann solche Summen im Voraus bezahlen. Das geht alles auf Rechnung.“

„Die prüfen sofort die Kreditwürdigkeit, und ich habe keine“, sagte ich kleinlaut. Es war nicht das erste Mal, dass mir dieser Umstand ein schlechtes Gewissen bereitete. „Ich habe es versucht.“

„Na gut. Ich habe einen neuen Plan.“ Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. „Ich werde jemanden mit magischer Krankenversicherung finden und ihn heiraten. Dann erkläre ich Mordie zum Familienangehörigen, und wir können ihn ins Krankenhaus bringen.“

„Ich glaube, der Plan geht nicht auf“, sagte Mordechai schwach, und ich hatte Mühe, mein Schluchzen zurückzuhalten.

Ich wollte nicht, dass er mitbekam, wie sehr wir uns um ihn sorgten. Schuldgefühle waren verschwendete Energie. Er brauchte Mut und Zuversicht, um am Leben zu bleiben.

„Wir machen das schon. Halte noch ein paar Tage durch, Mordechai, dann haben wir deine Medizin.“ Ich wagte es, mich vorsichtig von ihm zu lösen. Er kippte nach vorne, fing sich aber wieder.

„Ich verstehe nicht, warum es schlimmer geworden ist. Meine letzte Dosis ist erst eine Woche her“, sagte er leise.

„Das ist die Pubertät.“ Ich streichelte ihm den Rücken. „Dein Körper macht gerade große Veränderungen durch. Und bei Wandlern ist die Pubertät immer besonders heftig.“

„Wir haben nicht das Geld, um mir ständig den nächsten Schuss zu finanz–“

Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Daisy hatte ihm eine Ohrfeige verpasst.

Sie kniete sich vor ihm hin, das Gesicht mit frischen Tränen überzogen. Ihrem Blick nach zu urteilen waren es Tränen der Wut. „Sag so etwas nie wieder. Wir haben das Geld. Wir müssen es nur auftreiben. Ihr beide seid alles, was ich habe. Ich brauche euch. Also wag es nicht, aufzugeben. Wir besorgen dir die Medizin. Und dafür, dass du mir so eine Heidenangst eingejagt hast, kannst du mich mal.“

Ein paar Sekunden lang verfielen wir in andächtiges Schweigen. Ich hätte sie ausschimpfen sollen, weil sie ihn geohrfeigt hatte. Stattdessen stieg ein Lachen in mir auf, und als es hervorbrach, musste ich mich an Mordechai festhalten.

„Du mich auch“, sagte er und streckte die Hand nach ihr aus.

Daisy hatte recht. Wir waren nur zu dritt. Unsere Familie war alles, was wir auf dieser Welt hatten, und wir durften Mordechai auf keinen Fall verlieren.

Ich musste irgendwie an seine Medizin kommen.


Kapitel 10

Alexis

Am nächsten Morgen schleppte ich mich mit verquollenen Augen zur Arbeit. Mordechais Zustand hatte sich nicht wirklich gebessert, aber der Hustensaft hatte ihm geholfen, irgendwann wieder einzuschlafen. Daisy und ich hatten kein Auge zugetan. Wir hatten in ihrem Bett Wache gehalten, eng umschlungen.

Die Glastüren öffneten sich und ich wurde vom vertrauten Geruch abgestandener Luft begrüßt. Der cremefarbene Linoleumboden spiegelte die hellen Leuchtstoffröhren an der Decke. Vor mir reihten sich unzählige Kleiderständer aneinander, in der Ferne erhoben sich Regale mit Unterwäsche. Auf der rechten Seite befanden sich Hygieneartikel, und noch dahinter, in der hintersten Ecke, war meine Abteilung untergebracht – die Abteilung für Betten und Bäder.

Warum ich am Vortag meine Mittagpause geopfert hatte, um zu einem anderen Laden zu gehen, wenn ich doch die meiste Zeit meines Lebens in einer riesigen Haushaltswaren-Kette verbrachte, in der es so gut wie alles zu kaufen gab? Weil dieser Laden einem Haufen magiehassender Idioten gehörte, von einem weiteren Idioten geführt wurde und die Produkte von Idioten extra so entworfen worden waren, dass sie innerhalb weniger Monate auseinanderfielen. Deshalb kamen viele unserer Kunden – Idioten – immer wieder. Aber ich brauchte diesen Job nun mal.

Lieber den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach.

Ich seufzte. Ich hasste es, wenn die Sprüche meiner Mutter in meinem Kopf herumgeisterten und mir die ohnehin schon schlechte Laune vermiesten.

Nachdem ich mich an der Stechuhr eingestempelt hatte, machte ich mich auf den Weg zu meiner Abteilung. Dort angekommen starrte ich einen Moment lang fassungslos vor mich hin. Es war wirklich erstaunlich, wie viel Zerstörung innerhalb weniger Stunden angerichtet werden konnte. Badematten lagen zertrampelt auf dem Boden, überall waren Handtücher verstreut, kein einziger Stapel war mehr einfarbig. Hier und da fand ich die Bruchstücke eines Zahnputzbechers. Sobald sie anfingen, die Waren eines Billigladens zu durchstöbern, wurden die Leute zu Wildsäuen.

Vielleicht behandelten sie jeden Ort mit einer solchen Respektlosigkeit, wer wusste das schon. Ich wusste nur, dass ich mit Daisy und Mordechai ein sehr ernstes Wörtchen zu reden hätte, wenn sie unser Zuhause so verunstalten würden.

Der Gedanke an Mordechai wischte meinen Unmut beiseite. Schweren Herzens ging ich meinen Pflichten als Abteilungsmanagerin nach und arbeitete mich von einem Ende meines Bereichs zum anderen vor. Hinter den werten Kunden aufräumen … Wenn ich damit fertig war, konnte ich gleich wieder von vorne anfangen. Dieser Job war eine Endlosschleife.

Ein paar Stunden später vibrierte mein Handy. Wie immer hatte ich keine Ahnung, wie lange ich in diesem geistlosen Zustand gewesen war, und hoffte, dass es mein Wecker war, der die Mittagspause ankündigte.

Ich zerrte das Ding aus meiner viel zu engen Hose. Als ich die Nummer auf dem Display sah, gefror mir das Blut in den Adern. Es war meine Festnetznummer, und Daisy und Mordechai wussten, dass ich bei der Arbeit nicht rangehen durfte. Es musste sich um einen Notfall handeln.

„Hallo?“, sagte ich und ging schnellen Schrittes Richtung Lager.

„Ich bin’s.“ Ich hörte Angst in Daisys Stimme, aber auch Entschlossenheit. „Er hustet schon wieder so stark und ich kann ihn nicht aufwecken. Alexis, wenn wir jetzt nichts unternehmen, dann stirbt er. Er hält keine zwei Tage durch. Das weißt du genauso gut wie ich.“

Es fühlte sich an, als würden Stahlbänder meine Brust einschnüren, aber ich schluckte meine Angst hinunter. Angst würde uns nicht helfen. „Setz ihn aufrecht hin und lass ihn inhalieren. Gib ihm Hustensaft. Ich kümmere mich um einen Expresskredit.“

„Die Gebühren dafür sind enorm.“

Ich hatte keine Ahnung, woher sie das wusste, aber sie hatte recht, also sagte ich nichts.

„Außerdem hast du das schon einmal versucht und keinen Kredit bekommen. Selbst Kredithaie trauen dir nicht, weil du magisch bist. Aber dieser Mistkerl Denny schuldet mir zweihundert Mäuse. Die müssen wir uns holen. Nimm dir aus dem Laden einen Baseballschläger mit. Wenn ich noch einmal anrufe, heißt das, dass die Sache schiefgelaufen ist und wir in die Defensive gehen müssen.“

„Nein! Nein.“ Als ein Mann auf einem Gabelstapler überrascht aufblickte, senkte ich meine Stimme und huschte hinter einen Turm ungeöffneter Kartons. Auf der Rampe im hinteren Teil der Halle stand eine Frau in einer mir unbekannten Uniform. Sie stand einfach nur da, kaute an ihren Fingernägeln und beäugte mich von ihrem erhöhten Standpunkt aus. Ich hatte keine Ahnung, was sie dort machte. „Ich bekomme einen Kredit, keine Sorge. Du nimmst den Job bei Dennys Vater an. Und bitte beschimpf ihn nicht. Das kommt nicht gut an. Er ist doch ungefähr in deinem Alter?“

„Wenn er nicht zahlt, beschimpfe ich ihn, so viel ich will! Und ja, er ist vierzehn. Was glaubst du, warum er gemischte Kräuter gekauft hat? Er weiß es nicht besser.“

„Gutes Argument. Aber ... Nimm einfach den Job in der Tierarztpraxis seiner Familie an.“

„Lexi, ich liebe dich, aber du bist echt nicht gut darin, Entscheidungen zu treffen ...“ Ihre Stimme verstummte, im Hintergrund hörte ich ein schwaches Husten. „Verdammt. Oh Gott. Das ist Blut.“

„Was?“ Ich umklammerte das Telefon so fest, dass meine Fingerknöchel hervortraten. Die Frau auf der Rampe machte einen Schritt in meine Richtung. Sie sah verstört aus.

„Er hat gerade Blut gehustet. Er hat gerade Blut gehustet! Was soll ich tun?“

Ich spürte das Adrenalin in meinen Adern. „Weißt du was? Ich habe einen Baseballschläger zu Hause. Hol dir das Geld von Denny. Wenn er Ärger macht, sag ihm, dass ich ihn höchstpersönlich vermöbeln werde. Bitte verzeih mir diese furchtbare Erziehung.“

„Was ist mit Mordie?“

„Ich komme sofort nach Hause. Ich kümmere mich um ihn.“

Ich rannte wie ferngesteuert durch den Laden, geradewegs zum Büro. Dort angekommen verschwendete ich keine Zeit damit, anzuklopfen. Ich riss sofort die Tür auf.

Jason Bertrams glänzender Glatzkopf ruckte zu mir herum. Er war sichtlich verärgert darüber, dass er seinen Blick von einer fesselnden Partie Solitär abwenden musste.

„Tut mir leid, dass ich so hereinplatze, Mr. Bertram.“

Ich legte meine Hand auf den Türrahmen, um zu zeigen, dass ich technisch gesehen nicht in seine Privatsphäre eingedrungen war. Auf die kleinen Dinge kam es an. „Aber ich habe einen Notfall in der Familie. Ich muss früher Mittagspause machen.“

Eine Wolke schien sich über sein rundes Gesicht zu legen. Das kam ziemlich häufig vor, wenn er mit mir sprach. Er hatte mich nur eingestellt, weil sehr wenige arbeitsfähige Erwachsene dazu bereit waren, in der Doppelzone zu arbeiten.

„Ihre Mittagspause ist erst in …“ Er schaute auf die Uhr. „Drei Stunden.“

„Zwei Stunden. Ich bin um neun Uhr gekommen. Aber ich habe keine andere Wahl. Mein Pflegekind ist krank. Jemand muss sich um ihn kümmern, während mein anderes Pflegekind seine Medizin besorgt.“

Seine braunen Augen waren kalt und leer. „Ihre Mittagspause ist in zwei Stunden. Ich schlage vor, Sie lassen Ihr Pflegekind warten, bis ...“

„Er hat vielleicht keine zwei Stunden. Bitte, Mr. Bertram.“

„Als eine Frau, die wegen dieser Art von Situation keinerlei Kranken- oder Urlaubstage mehr übrig hat ...“

„Ich habe keine Kranken- oder Urlaubstage. Darauf habe ich keinen Anspruch, weil ich magi-“

„Ich denke, Sie sollten Ihr Leben wirklich gründlich überdenken. Ein Unternehmen kann seinen Zeitplan nicht um die Marotten seiner flatterhaftesten Mitarbeiter herum gestalten.“

„Aber Mr. Bertram, es sind doch nur zwei Stunden.“

„Es reicht! Wenn Sie jetzt gehen, kommt das einer Kündigung gleich.“ Seine Lippen verzogen sich zu einer dünnen, farblosen Linie.

Ein paar Sekunden lang starrte ich ihn einfach nur an, mit offenem Mund. Währenddessen gingen mir alle möglichen Gelegenheitsjobs durch den Kopf. Gefolgt von Mordechais krankem, erschöpftem Gesicht.

Ich lächelte kühl. „Sie elender Bastard.“

Ich riss mir das Namensschild vom Hemd und dachte kurz daran, ihm das Ding ins Bein zu rammen. Aber dann hätte er die Bullen rufen können, und das konnte ich mir nicht leisten.

„Stecken Sie sich ihren lächerlichen Job sonst wo hin. Und fürs Protokoll: Ich weiß ganz genau, dass ich die sauberste und ordentlichste Abteilung in diesem ganzen Laden führe. Seit ich hier arbeite, bin ich jeden Monat für den glorreichen Titel ‚Mitarbeiter des Monats‘ nominiert worden. Die Kunden finden mich aufmerksam und zuvorkommend. In nur sechs Monaten habe ich mir bereits einen Stern für hervorragenden Service verdient. Einen Stern, den ich natürlich nie gesehen habe.“

Seine Augen weiteten sich und er wurde rot.

„Oh ja, ich habe einen Blick in die Akten geworfen. Ich möchte wissen, wann ich gute Arbeit leiste und wann ich mich verbessern muss. Da mir hier niemand jemals den Gefallen getan hat, mich aufzuklären, musste ich mir selbst Klarheit verschaffen. Wir Magier können einfallsreich sein, das solltest du wissen, du ekelerregender, kaltherziger Bastard. Ich hoffe, dir kackt heute beim Mittagessen ein Vogel auf den Kopf! Vielleicht setze ich sogar meine ‚Superkräfte‘ ein, um dafür zu sorgen, dass genau das passiert.“

Er holte tief Luft und hauchte: „Hexe.“ Seine blassen Lippen zitterten. Wenn Hexenprozesse noch legal gewesen wären, wäre er garantiert unter den Ersten gewesen, die meine Verbrennung in die Wege geleitet hätten.

Ich wünschte, ich wäre eine Hexe. Für solche Magie hätte ich einiges gegeben. Aber ignorante Typen wie Jason Bertram – der Inbegriff eines Chesters – hielten jeden mit Magie für eine Hexe, wollten nichts anderes hören und erzählten überall, dass Feuer der beste Weg sei, die Welt von uns zu befreien. Ich wünschte fast, ich hätte sehen können, wie er einem Feuerelementar davon erzählte. So einer hätte ihm ins Gesicht gelacht.

Mein letzter Gehaltsscheck würde mir in vierundzwanzig Stunden zustehen. Das war in der Doppelzone Gesetz, unabhängig davon, was heute hier passierte. Ich drehte mich auf dem Absatz um und würdigte meinen ehemaligen Chef keines weiteren Blickes.

Die Haustür flog mit einem Scheppern auf. Ich rannte geradewegs zu Mordechai. Er lag schlaff auf seinem Bett, aus seinem Mund lief rot gefärbter Speichel. Daisy hatte recht. Er lag im Sterben.

„Frank, wie lange ist Daisy schon weg?“, fragte ich, während ich zurück zur Tür joggte. Den Zettel auf dem Küchentisch sah ich erst jetzt. Ich war mir nicht sicher, ob sie sofort nach dem Gespräch mit mir gegangen war oder ob sie weiter versucht hatte, Mordechai aufzuwecken.

„Dieses ungehobelte Mädchen mit dem Puppengesicht ist vor etwa einer Viertelstunde abgehauen“, antwortete er. „Ist die Straße runtergerannt wie von der Tarantel gestochen. Es ist Pflicht, Kinder in die Schule zu schicken, weißt du das? Die werden straffällig ...“

„Alles klar. Und jetzt verschwinde von meinem Rasen.“

Ich schlug die Tür zu und eilte zum Küchentisch, um die Nachricht zu lesen, die Daisy eilig hingekritzelt hatte.

Keine Zeit. Habe deine Notreserve mitgenommen. Komme mit Medikamenten und Wechselgeld zurück.

Meine Notreserve – das war jeder Cent, den ich besaß. Ich bewahrte das Geld in einem speziellen Versteck auf, von dem die Kinder für solche Fälle wussten.

Ich kehrte zu Mordechai zurück, setzte ihn auf, stellte sicher, dass seine Atemwege offen waren und der Dampf seine Lunge erreichte. Und dann konnte ich nur noch eines tun: warten.


Kapitel 11
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Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte ich die Haustür aufgehen. Ein Blick auf den Wecker auf Mordechais Nachttisch sagte mir, dass ich erst seit einer halben Stunde hier war. In so kurzer Zeit konnte Daisy nicht wieder zurück sein.

Ich hörte Schritte und ein Rascheln in der Küche, gefolgt von einem dumpfen Geräusch. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Wer zur Hölle hatte gerade mein Haus betreten?

Dann kamen die Schritte näher, schnell und entschlossen. Die Tür flog so heftig auf, dass sie gegen die Wand prallte und einen Abdruck hinterließ. Daisy stand im Türrahmen, die dunklen Haare fielen ihr in die Stirn. Sie hielt irgendetwas in ihren blutigen Fingern. Ich konnte nicht erkennen, was.

„Das mit dem Job ist Geschichte.“

„Was?“, krächzte ich.

„Dieser Bastard wusste offenbar von Anfang an, was er da kauft. Er wollte nur Zeit mit mir verbringen. Und er hat kein Geld. Also habe ich ihm eine reingehauen und sein Zimmer gefilzt.“ Sie kam neben mir zum Stehen und stellte den Gegenstand in ihrer Hand vorsichtig auf dem Nachttisch ab.

Mein Herz machte einen Sprung. Es war das Anti-Verwandlungs-Serum.

„Woher hast du das?“ Ich atmete gepresst aus, zwischen Erleichterung und Grauen hin- und hergerissen.

Sie kramte in ihrer Tasche und holte ein Bündel Geldscheine hervor. „Wie geht es ihm?“

„Sein Puls ist schwach, aber gleichmäßig. Woher hast du das?“, fragte ich noch einmal.

„Das habe ich geklaut.“

„Aber ... deine Hand ...“ Ich hatte Schwierigkeiten ihr zu folgen und war ziemlich besorgt, dass das, was sie mit nach Hause gebracht hatte, wie die Sache mit dem Pfefferspray enden würde. Sie wirbelte herum und verschwand im Badezimmer am Ende des Flurs. Ich hörte eine Schublade aufspringen.

„Es hat sich gelohnt, sein Zimmer zu durchsuchen. Ich bin ziemlich schnell auf eine kleine Sammlung alter Pornohefte gestoßen“, rief sie. Die Schublade ging wieder zu und sie trat zurück in den Flur. „Und da war auch was für Schwule dabei. Sein Gesichtsausdruck, als ich darauf gestoßen bin, hat mir verraten, dass das wahrscheinlich gar nicht von ihm war. Der Freund, von dem er die Dinger bekommen hat, ein Typ namens Martin, hat offenbar ein Geheimnis. Wie dem auch sei, Dennys Vater ist total verklemmt. Er wäre nicht erfreut darüber, dass sein Sohn ein Schwulenpornoheft hat. Dann hätte er ja einen schwulen Sohn! Merkst du, worauf ich hinaus will?“

„Du hast ihn also erpresst? Aber du meintest, er hätte kein Geld.“

Sie legte eine Spritze neben das Fläschchen mit dem Serum. „Hat er auch nicht. Aber das hat mich auf eine Idee gebracht. Wir müssen die Plätze tauschen. Ich hasse Nadeln.“

Ich zog meinen Arm vorsichtig hinter Mordechai hervor.

„Schwulenpornos haben dich auf eine Idee gebracht?“

„Nein. Nun, ja. Seine Reaktion darauf hat mich auf eine Idee gebracht. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nicht verpfeife, wenn er seinen Vater so lange ablenkt, dass ich mich in der Praxis bedienen kann.“

„Aber ... was hat ein Tierarzt mit Anti-Verwandlungs-Serum am Hut?“

„Nicht irgendein Tierarzt. Ein Tierarzt in der Doppelzone.“ Sie strahlte. „Er verkauft das Zeug unter der Hand. Eine Art Schwarzmarkt für allerhand magische Wesen, die nicht ins System passen. Wer sich die Wucherpreise leisten kann, kommt so ganz diskret an seine Medikamente. Ohne Rückfragen. Er hatte alles Mögliche in seinem Giftschrank – das Serum für Vampire, das sie immun gegen Sonnenlicht macht, die Lotion, die Feen davon abhält, überall Feenstaub abzusondern, und ...“

Ich grinste bis über beiden Ohren. „Das Serum, das den Ruf des Mondes blockiert.“

Ihre Augen funkelten. „Ganz genau. Das ist astreine Ware. Und ja, ich habe die Überwachungskamera ausgeschaltet, ein Tuch benutzt, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, und einen ganzen Haufen Zeug mitgenommen, um es nicht aussehen zu lassen, als wäre ich nur hinter der einen Sache her. Ein paar Blutspuren konnte ich leider nicht vermeiden – ich habe das Fenster ein bisschen zu schwungvoll eingeschlagen und das Gleichgewicht verloren … aber das sollte nicht zum Problem werden. Ich bin nichtmagisch und das war eine kleine Nummer. Die Polizei wird dem nicht weiter nachgehen. Und eine Blutuntersuchung ist viel zu teuer. Wenn ich es bei dieser einmaligen Aktion belasse, ist alles in Ordnung.“

Ich kam aus dem Staunen nicht heraus. An so etwas hätte ich niemals gedacht. Wie zum Teufel konnte jemand, der elf Jahre jünger war als ich, so viel besser in diesen Dingen sein?

Meine Gedanken mussten sich in meinem Gesicht widerspiegeln, denn Daisy verdrehte die Augen, während sie Mordechai behutsam in eine Position brachte, in der sein Arm leicht zu erreichen war.

„Ich bin in Pflegefamilien aufgewachsen, schon vergessen? Und im Vergleich zu den anderen Kindern war ich eine Heilige. Einer hat versucht, einen Prostitutionsring zu gründen, nur um dir eine Vorstellung zu geben. Zum Glück bin ich gegangen, bevor das ins Rollen kam.“

„Ich habe gekündigt“, platzte ich heraus, während ich die Plastikhülle der Spritze aufriss und versuchte, mich auf das Serum zu konzentrieren. „Dieses Schwein wollte mich nicht früher gehen lassen, ich hatte keine andere Wahl.“

Sie stieß ein leises Pfeifen aus. „Mist.“

„Wir kriegen das schon alles hin.“ Meine Hände zitterten. Ich holte ein paar Mal tief Luft. Mordechai würde es gut gehen, solange ich das Serum in seinen Arm bekam. „Ich meine, sieh nur, was du heute Morgen geschafft hast. Du hast den Tag gerettet!“

„Ich habe noch drei weitere Flaschen von diesem Zeug. Mit Medizin sind wir fürs Erste versorgt.“ Sie streichelte Mordechai liebevoll die Hand. „Und ich habe lauter anderen Mist. Wenn wir erst einmal herausgefunden haben, was genau wir haben und wer es kaufen würde, kommen wir locker über die Runden, bis du einen neuen Job gefunden hast.“

Ich zog die normale Dosis auf, weil ich Angst hatte, ihn mit einer Überdosis zu vergiften. Obwohl ich das jahrelang gemacht hatte, war ich noch lange keine Ärztin. Oder Tierärztin. Die Art und Weise, wie die Ampulle in meinen Händen zitterte, war Beweis genug.

Ich schloss die Augen, um mich zu beruhigen. Ich musste mich beruhigen. Er würde es schaffen. Jetzt, da wir das Serum hatten, würde er wieder auf die Beine kommen.

„Vielleicht kannst du auch mit deiner Magie ein bisschen Geld verdienen?“, fragte Daisy und beobachtete meine Bewegungen mit zusammengekniffenen Augen. Sie schüttelte sich.

Ich schnaufte, denn noch konnte ich nicht lachen. Meine Fähigkeit, Geister zu sehen, war ihr unheimlich. Sie hasste den Gedanken, dass Tote unter den Lebenden waren. Das ging den meisten Leuten so. Selbst in der magischen Gesellschaft galten Geisterflüsterer wie ich als Sonderlinge.

Ich hielt die Spritze hoch, um ihren Füllstand zu überprüfen. Inzwischen hatte ich das Zittern einigermaßen unter Kontrolle.

„Die Bezahlung ist miserabel, das weißt du doch. Für Leute wie mich gibt es höchsten dann gute Jobs, wenn man zu den Besten der Besten gehört und eine überragende Erfolgsquote hat. Aber ich werde diesen Zirkus trotzdem so oft mitmachen, wie ich kann, bis ich eine neue Stelle gefunden habe. Okay?“

Ich atmete noch einmal tief durch. Schön vorsichtig. Dann fixierte ich Mordechais Arm.

„Du hättest aufs College gehen sollen“, flüsterte Daisy.

„Bin ich doch. In gewisser Weise.“ Ich hielt die Luft an und stach die Nadel ins Muskelgewebe in Mordechais Oberarm. Das Serum war zähflüssig und musste trotzdem möglichst gleichmäßig verabreicht werden.

„Einen Haufen Bücher in der Bibliothek zu lesen ist nicht das Gleiche, wie aufs College zu gehen“, sagte Daisy.

„Vielleicht nicht ganz. Aber meine Mutter war auf dem College. Und sie hat mir genau gezeigt, wie das alles funktioniert.“

„Ein Hochschulabschluss würde es dir leichter machen, einen besseren Job zu bekommen.“

Der Kolben der Spritze war nun vollständig durchgedrückt. Ich zog die Nadel heraus, stand auf und erlaubte mir ein kleines Lachen über das, was sie gesagt hatte. „Nein, das würde leider auch nicht helfen. Ich bräuchte magisches Blut ... oder ernstzunehmende Kräfte. Oder eine Art von Magie, die wirklich nützlich ist.“

Daisy drückte Mordechais Hand. Wir sahen beide schweigend auf ihn herab und warteten auf irgendeine Reaktion. Als nach zehn Minuten immer noch nichts passiert war, prüfte ich mit zitternden Fingern seinen Puls.

Ich musste ein Schluchzen unterdrücken. „Er wird schon wieder“, sagte ich mit Tränen in der Stimme. „Sein Puls ist schon viel kräftiger. Er wird es schaffen.“

Daisy ließ sich neben ihm aufs Bett sinken. „Gott sei Dank.“

Dieses Serum erstaunte mich immer wieder. Es wirkte sofort. Sein Herz schlug wieder gleichmäßig. Ich wusste, dass sich auch seine Atmung bald wieder normalisieren würde. Wandler waren in ihrer tierischen Gestalt am stärksten, aber das bedeutete nicht, dass sie in menschlicher Form nicht widerstandsfähig waren. Jetzt, wo seine menschliche Seite nicht mehr gegen seine Magie ankämpfte, würde die andere Seite für seine Gesundheit kämpfen.

„Wünschst du dir manchmal ein besseres Leben?“, fragte Daisy leise.

„Manchmal. Du?“

Sie legte ihre Wange an Mordechais Kopf. „Früher habe ich das getan. Die ganze Zeit. Und dann hast du mich gefunden. Jetzt habe ich ein besseres Leben. Mein Wunsch hat sich erfüllt. Und bald wird das auch bei dir so sein. Ich spüre es. Wir stehen vor einem Umbruch.“


Kapitel 12

Alexis

Ich lehnte mich für einen Moment an die klapprige Holztür des Pubs, bevor ich eintrat. Der nächtliche Nebel war besonders dicht, die Straßen dunkel und feucht. Von Mond und Sternen fehlte jede Spur.

Immer wieder ging ich die Ereignisse des Tages im Kopf durch. Mein Körper schmerzte und ich war einfach zu erschöpft, um die Gedankenspirale zu beenden.

Mordechai heilte in einer atemberaubenden Geschwindigkeit, auch ohne Verwandlung. Schneller als je zuvor. Ich deutete das als Anzeichen dafür, wie viel Magie in ihm schlummerte. Wenn er diese Krankheit nur überwinden könnte, wäre er wahrscheinlich sehr mächtig. Aber ihn dauerhaft heilen zu können, war ein zu großer Traum. Zumindest im Moment. Kleine Träume.

Wir hatten genug Serum für die nächsten drei Monate – oder vielleicht zwei, wenn sein Verbrauch weiterhin so hoch blieb. Das war das erste Wunder.

Daisy war sich sicher, dass Denny sie nicht an seinen Vater verpetzen würde. Als sie ihn vorhin angerufen hatte, um ihre Drohung zu wiederholen, hatte er sich sogar dafür entschuldigt, wie er sie behandelt hatte. Er hatte geradezu darum gebettelt, weiterhin mit ihr befreundet sein zu dürfen.

Seinem Vater hatte er eine Geschichte über kriminelle Banden aufgetischt, die auf der Suche nach magischen Medikamenten durch San Francisco zogen. Diese Schurken verkauften ihre heiße Ware dann in Los Angeles, natürlich zu Rekordpreisen. Die Geschichte war ziemlich gut durchdacht – Los Angeles war gerade im Begriff, seine magische Bevölkerung auszumerzen. Nicht jeder konnte es sich leisten, wegzuziehen. Der Schwarzmarkt für magische Waren boomte dementsprechend. Vielleicht war Denny klüger als gedacht und Daisy aus dem Schneider. Das war das zweite Wunder.

Dadurch, dass wir nun einen Vorrat an Medizin hatten, war immerhin der finanzielle Druck etwas geringer. Allerdings hatte ich nun keinen Job mehr. Langfristig gesehen würde die Sache mit dem Geld nicht einfacher werden.

Das dritte und letzte Wunder: Die Kinder hatten sich gegen mich verschworen und mich aus dem Haus geworfen. Sie hatten mir den Auftrag gegeben, mich zu betrinken, um meine Sorgen für ein paar Stunden zu vergessen.

Wenn es hart auf hart kam, waren sie eher Mitbewohner als Pflegekinder, und dafür liebte ich sie umso mehr. Ich konnte definitiv eine Auszeit von den ständigen Zukunftsängsten gebrauchen.

Ängste darüber, wo ich in Zukunft arbeiten würde. Wo wir die nächste Dosis für Mordechai herbekommen würden. Wie ich die gestohlenen Mittelchen von diesem Tierarzt loswerden konnte, ohne Ärger mit den Behörden zu bekommen oder an einen Drogenring zu geraten, der garantiert tödlichere Waffen hätte als einen Baseballschläger und eine defekte Dose Pfefferspray. Daisy hatte mir sogar etwas von meinem Geld aufgedrängt, für den Fall, dass ich plötzlich kein Mitleids-Freibier mehr bekommen würde.

Aber Miles, der Besitzer der Bar und mein Ex, würde auf keinen Fall aufhören, mir Freibier auszuschenken. Er, ein Nicht-Ire mit einem schmutzigen ‚irischen‘ Pub, war der Meinung, dass nur die traurigsten Verlierer solche Almosen annehmen würden. Es faszinierte ihn, dass ich offenbar keinen Funken Stolz übrig hatte. Er sonnte sich darin, dass ich immer noch auf ihn zurückfiel, obwohl ich diejenige gewesen war, die ihn verlassen hatte.

Ich hatte eine Menge Stolz. Aber ich war nicht auf den Kopf gefallen. Die Tricks meiner Mutter hatten mir über die Jahre mehr eingebracht als ein kostenloses Handy. Jemand hatte Mitleid mit meinen dürren Armen und meiner mageren Figur und wollte mich in ein Fitnessstudio einschleusen? Ja, bitte. Ein anderer wollte sein Karma aufbessern, indem er eine Streunerin wie mich kostenlos an Kampfsportstunden teilnehmen ließ? Cool. Ein Tanzstudio musste eine gewisse Quote an unterprivilegierten Kindern aufnehmen? Ich war dabei. Ich hatte mehr Interessen ausbilden können als manches Kind reicher Eltern, und das alles nur, weil ich ein wenig mitgenommen aussah und nicht nein sagte, wenn mir jemand etwas schenkte. Wenn mir jemand helfen wollte, ließ ich ihn gewähren.

Während ich die Tür zur Bar mit meiner Schulter aufschob, warf ich einen Blick auf den rissigen Bürgersteig, den Müll zwischen den mageren Büschen und den schwer übergewichtigen Passanten, der sich gerade vorbeischleppte. Dies war kein guter Stadtteil, obwohl er direkt an der Mauer zur magischen Zone lag. Vielleicht war diese Gegend aber auch gerade wegen ihrer Nähe zur magischen Zone so vernachlässigt. Wir konnten das schöne Wetter auf der anderen Seite der knapp zwei Meter hohen Mauer mit eigenen Augen sehen. Es war eine ständige Erinnerung daran, dass Valens über sein Hoheitsgebiet wachte. Der wolkenlose Himmel, der manchmal sogar einen Teil unseres Nebels vertrieb, ließ uns erahnen, wie makellos und gepflegt die Häuser dort sein mussten. Die Leute, die dort lebten, hatten höchstwahrscheinlich hervorragendes Essen, gute Jobs und Zugang zu allen erdenklichen Annehmlichkeiten.

Auf dieser Seite der Mauer hatten wir unsere schlechte Laune. Aber auch lockere Regeln und überlastete Strafverfolgungsbehörden. Wir hatten den Schutz der Anonymität. Vielleicht war das auch etwas wert.

Ich betrat das schwach beleuchtete Innere des Pubs. Die Einrichtung war alles andere als schön, aber sie war mir immerhin vertraut. Unzählige gerahmte Bilder bedeckten die Wände, dicht aneinander gedrängt und fast ausnahmslos schief. Die leeren Tische waren an der Wand aufgereiht, um den Weg ins Hinterzimmer freizulassen. Eine Gruppe Halbstarker hatte sich um den abgewetzten Billardtisch versammelt. Es standen sogar ein paar finstere Gestalten auf der kleinen Tanzfläche, die von einer Jukebox beschallt wurde.

Die meisten Stühle an der Bar waren wie immer besetzt. Es war sechs Uhr abends, also handelte es sich wahrscheinlich ausschließlich um Stammgäste, die entweder zum Fernsehen herkamen, oder um gedankenverloren ins Leere zu starren. Das magische und nichtmagische Partyvolk würde erst deutlich später hereinströmen, um sich einen Absacker zu genehmigen.

Dort, wo für gewöhnlich mein stabiler, magisch gekennzeichneter Barstuhl stand, lehnte heute ein klappriger Holzstuhl an den dicken Brettern der Theke. Ich hielt inne und warf einen Blick auf Mick, der wie immer neben meinem Platz an der Wand saß, um das Risiko zu verringern, dass jemand ihn ansprechen konnte. Er war kein besonders freundlicher Typ, um es milde auszudrücken. Auch deshalb war mein Platz so gut wie immer frei.

„Was ist hier passiert?“, fragte ich und versuchte, dabei möglichst viel zu grunzen. Das war die Kommunikationsform, auf die Mick am ehesten ansprach.

Er sah sich den Klappstuhl mit seinen wunderschönen blassblauen Augen an. Diese Augen waren das Einzige, was an ihm schön war. Er grunzte, aber sein rötliches, sonnengegerbtes Gesicht blieb vollkommen unbewegt.

„Dein Stuhl? Hat sich einer dieser Affen unter den Nagel gerissen“, sagte er mit seinem starken irischen Akzent.

„Mein Stuhl? Wie süß. Hast dich wohl inzwischen an mich gewöhnt.“ Ich lachte und schaute mir die übrigen Gestalten an der Bar an, auf der Suche nach besagtem Affen. Die meisten Gesichter kannte ich. Einige der Stammgäste schienen diesen Ort nie zu verlassen. Aber als sich mein Blick dem anderen Ende der Bar näherte, drehte sich mir der Magen um.

Dafür, dass wir uns nur einmal flüchtig gesehen hatten, kam mir dieses schockierend gutaussehende Gesicht viel zu bekannt vor. Die muskulösen Arme des Fremden ruhten auf dem Tresen, sodass sein Hemd über den breiten Schultern spannte. Vor ihm stand ein halb ausgetrunkenes Pint Guinness.

„Mist“, sagte ich kleinlaut. Meine Füße waren auf einmal wie angewurzelt, obwohl mein Körper mich anflehte, auf der Stelle zu fliehen. Daisy hatte recht behalten. Er hatte mich aufgespürt.

Die beiden Stühle neben dem Fremden waren war zwar besetzt, aber seine Nebenmänner beachteten ihn nicht weiter. Er war allein hier.

„Ist das der Affe?“, fragte ich Mick, unfähig, mich vom durchdringenden Blick meines Stalkers zu lösen.

Mick grunzte, was ‚ja‘ bedeutete.

„Ist er schon länger hier?“

„Verdammt noch mal. Sehe ich vielleicht aus wie sein Kindermädchen?“, knurrte Mick. „Ich weiß es nicht, verdammt.“

„Es war mir wie immer ein Vergnügen, mit dir zu plaudern, Mick.“

Mick grunzte und nahm einen Schluck von seinem Bier.

Ich stieß einen langsamen, zitternden Atemzug aus. Liam, der uralte, nichtmagische Barkeeper, arbeitete die Wünsche seiner Gäste ausgerechnet heute besonders langsam ab.

„Guinness?“, fragte er, als er bei mir angekommen war.

Ich schüttelte erst den Kopf, hielt dann aber inne. Warum sollte ich kein Guinness trinken, nur weil der Fremde eins trank?

Und warum hätte ich die Flucht ergreifen sollen? Normalerweise kam ich nur am Wochenende hierher. Freitags und samstags stand Miles hinterm Tresen, und ich gab ihm gern die Gelegenheit, sich darüber zu freuen, dass er besser dran war als ich. Das war das Mindeste, was ich im Gegenzug für das Freibier tun konnte. Der Fremde hatte also unmöglich wissen können, dass ich heute im Pub enden würde. Vor ein paar Stunden hatte ich das selbst nicht gewusst.

Außerdem würde es so wirken, als hätte ich mir irgendetwas zu Schulden kommen lassen, wenn ich weglief. Und dieses Mal hatte ich nun wirklich nichts falsch gemacht. Es war mein gutes Recht, hier zu sein. Wenn überhaupt, dann war das mein Revier. Außerdem hatte ich eine Decke zurückzugeben.

„Alexis?“, meldete sich Liam, der immer noch auf meine Bestellung wartete.

„Ja, bitte. Ein Guinness. Hey, Liam, wie lange ist der Typ da schon hier?“ Der brennende Blick des Fremden brachte meinen Körper zum Kribbeln. Wenn er überrascht oder erfreut war, mich zu sehen, ließ er sich nichts anmerken.

Liam blickte sich kurz zu ihm um. „Das ist sein zweites Pint.“ Und dann machte er sich auf den Weg zu den Gläsern, ohne ein weiteres Wort.

In dieser Bar war niemand besonders gesprächig. Normalerweise gefiel mir das. Aber heute brauchte ich verdammt noch mal Antworten! Wenn das sein zweites Bier war, dann war er hier aufgetaucht, bevor ich das Haus verlassen hatte. Was auch immer gestern passiert war – heute war er mir definitiv nicht gefolgt. Meine Schultern entkrampften sich ein wenig.

„Also, mit diesem Stuhl gebe ich mich im Leben nicht zufrieden.“ Ich klopfte auf die verformte Rückenlehne. „Und ich muss mit ihm reden, damit ich die Decke zurückgeben kann.“

Mick ignorierte mich. Sein Blick war vollkommen leer.

„Genau.“ Ich nickte entschlossen und zwang meine Füße, sich zu bewegen. Ich würde die Situation klären. Langsam ging ich auf den Fremden zu. Seine Augen folgten jeder meiner Bewegungen. Diese intensive Aufmerksamkeit lastete wie eine Bleidecke auf meinem Körper. So etwas hatte ich noch nie gefühlt. Ich versuchte, das Gefühl wegzuatmen, unsicher, ob das die Wirkung seiner Magie war oder seines umwerfenden Aussehens.

Der Fremde lehnte sich in meinem Barstuhl zurück und ließ eine Hand auf seinen Oberschenkel sinken.

„Hey“, sagte ich nur und blieb hinter einem alten Mann mit gebeugtem Rücken und den rosigen Wangen eines Gewohnheitstrinkers stehen. Der Fremde starrte mich weiterhin an. Wusste er überhaupt, wer ich war? Plötzlich verunsichert führte ich meine rechte Hand zur Brust. „Erinnerst du dich an mich? Von gestern? Ich bin die, die du um Haaresbreite überfahren hättest.“

Mein Lächeln wurde nicht erwidert.

„Ja.“ Mehr sagte er nicht. Doch seine raue, geheimnisvolle Stimme vereinnahmte mich auf Anhieb.

Ich atmete gepresst aus und spannte unwillkürlich meinen Körper an, als sich daraufhin ein heißglühender Faden durch meine Mitte zog. Das war nicht normal. Während ich so dastand, verwandelte sich die glühende Hitze in mir in ein Feuer, das mich innerlich aufzuzehren drohte. Dieses leidenschaftliche Gefühl verwandelte sich in ein unkontrollierbares Pochen. Ich wollte ihn so sehr berühren ...

Das musste seine Magie sein. Dieser Kerl hatte eindeutig die Fähigkeit, Begehren oder Lust zu erzwingen. Normalerweise konnte ich dieser Masche widerstehen, aber ich hatte noch nie gespürt, dass so viel Macht dahinter steckte. Ich würde ihm nicht lange standhalten können.

„Toll. Ich sehe schon, du machst es mir nicht leicht.“ Ich atmete tief durch und ignorierte das dumpfe Pochen mit aller Kraft. „Also, hör mal … die Decke, die du da abgeliefert hast ...“ Endlich leuchtete eine Reaktion in seinen Augen auf.

„Danke dafür. Das war wirklich nett von dir. Aber ich fürchte, ich – wir – können sie nicht annehmen. Das ist einfach zu viel. Wenn du noch eine Weile hier sitzen bleibst, kann ich sie holen. Oder ... wohnst du hier in der Nähe? Ich kann sie auch vorbeibringen.“

„Behalte die Decke“, sagte er. Seine Augen funkelten bedrohlich. „Vielleicht bekomme ich dich dann ja unter meine.“

Seine Stimme triefte vor Sinnlichkeit. Bilder von glitzernden Muskeln und sich windenden Laken drangen in meine Gedanken und raubten mir den Atem. Ich kämpfte gegen das Lodern in meiner Körpermitte an, aber die Schmetterlinge von vorhin verwandelten sich in einen handfesten Schwarm. Sein forschender Blick kitzelte mich an Körperstellen, die plötzlich heftig nach Berührungen verlangten.

Gott, ich hoffte wirklich, ich würde diesem Verlangen niemals nachgeben.


Kapitel 13

Alexis

Auf einmal sah der Fremde verwirrt aus – als könnte er nicht glauben, dass er gerade etwas so Anzügliches gesagt hatte. Allerdings war ich nicht mehr geistesgegenwärtig genug, um diesen Gesichtsausdruck zu deuten. Dafür war das berauschende Verlangen, das Besitz von mir ergriffen hatte, viel zu stark.

Dieser Mann hatte ohne jeden Zweifel die Fähigkeit, Lust zu wecken. Das Gefühl war so stark, dass es beinahe schmerzte, und trotzdem wollte ich mehr. Es war wie Sex ohne Körperkontakt.

Aber im Hinterkopf wusste ich, dass diese Art von Magie einen erheblichen Nachteil mit sich brachte: Derart begabte Männer ruhten sich oft auf ihren Talenten aus. Im Nachhinein stellte sich eine Nacht mit ihnen meistens als enttäuschend heraus. Viel Schall und Rauch, aber am Ende nur Enttäuschungen. Das war traurig, aber mit fünfundzwanzig hatte ich meine Lektion gelernt.

Ich öffnete die Augen und lächelte ihn an. „Danke für das Angebot, aber ich verzichte. Sag mir bitte, wo ich die Decke abliefern kann. Ich würde sie auch zur Post geben, aber die Versandkosten wären sicher unverschämt hoch.“

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und dieses Mal hatte ich keine Mühe, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Er war überrascht. Verwirrt.

„Frauen sagen zu mir nicht nein, Alexis“, erklärte er, sein Tonfall zart und dekadent wie edle Schokolade. „Sie sagen bitte.“

Mir stockte der Atem. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er meinen Namen kannte. Und dann war da noch die Art und Weise, wie er ihn gesagt hatte. Diese köstliche Stimme löste ein unwiderstehliches Kribbeln in meiner Leistengegend aus.

Aber natürlich kannte er meinen Namen. Schließlich hatte er meine Adresse herausgefunden.

„Bist du sicher, dass sie nicht versuchen zu sagen: ‚Bitte gib mir das Pfefferspray‘?“, fragte ich gereizt.

Das Feuerwerk der Leidenschaft, das ich kurz zuvor erlebt hatte, verwandelte sich in ein warnendes Unbehagen. Die Geste mit der Decke war vielleicht nett gemeint gewesen, aber seine Aufdringlichkeit und Arroganz machten mich nervös.

Ich seufzte. „Du sitzt auf meinem Platz. Verschwinde.“

„Setz dich doch dazu.“ Er deutete auf den Stuhl, auf dem der alte Mann saß.

„Der ist besetzt.“ Ich musste nur sicher genug auftreten, dann würde ich diesen Knackpo früher oder später von meinem Barstuhl bekommen. „Hör zu. Der Stuhl, auf dem du da sitzt, hat für mich einen besonderen Wert. Ich will, dass du ihn an seinen Platz zurückbringst. Da hinten, neben dem ausgesprochen mürrischen Iren.“ Ich musterte sein Gesicht, das so ausdrucksvoll war wie ein Stein. „Verstehen wir uns?“

„Er hat deine Magie“, sagte er trocken.

„Gut geraten. Das hat er. Genau deshalb mag ich ihn so gern.“

„Das war nicht geraten. Das wusste ich, sobald ich die Bar betreten habe. Was glaubst du, warum ich mir ausgerechnet diesen Barstuhl ausgesucht habe?“

Ich bekam blitzartig eine Gänsehaut und war für einen Moment wie gelähmt. Magie auf unbelebten Gegenständen spüren zu können – das war den mächtigsten magischen Wesen vorbehalten. Wesen, die mit schäbiger Anziehungs- und Leidenschaftsmagie in aller Regel nichts am Hut hatten. Womit hatte ich es hier zu tun, und warum konnte ich mich nicht von dieser potenziellen Gefahr abwenden?

„Keine Ahnung, warum du dir ausgerechnet den genommen hast“, sagte ich. „Und noch etwas weiß ich nicht. Warum bist du hier? Warum bist du mir gestern gefolgt? Warum hast du dir all die Mühe mit der Decke gemacht und dann keine Karte mit deinem Namen beigefügt? Und warum hast du die Decke überhaupt gekauft?“ Er setzte zu einer Antwort an, aber ich hob eine Hand. „Nimm dir ruhig Zeit. Das waren eine Menge Fragen.“

Ein kleines Lächeln umspielte seine vollen Lippen. „Ich habe diesen Barstuhl nur aus einem Grund gewählt: Weil ich das Gefühl deiner Magie mag. Wenn ich sie spüre, male ich mir aus, wie sie durch deinen Körper pulsieren wird, wenn sich deine Lippen zum ersten Mal um meinen Schwanz legen.“

Ich hätte mich beinahe an meinem eigenen Atem verschluckt. Das Pochen war sofort zurück. Seine Augen funkelten vor Verlangen. Er war so verdammt sexy. Es fiel mir zunehmend schwerer, die Kontrolle zu behalten. Ich spürte, wie sich meine Realität stückweise verschob. Ich versuchte, dagegen anzukämpfen.

Das ist seine Magie. Nur deshalb fühle ich dieses Verlangen. Oder?

Ich war dabei, mich gegen meine Instinkte zu wenden. Das war noch nie gut ausgegangen.

„Herzlichen Glückwunsch. Du gewinnst den diesjährigen Preis für die dümmste Anmache“, sagte ich möglichst gelassen. Ich durfte ihn nicht wissen lassen, welchen Effekt er auf mich hatte. Wie sehr ich spüren wollte, wie hart er war.

„Ich bleibe bei meinem Nein“, sagte ich heiser. Es fiel mir unglaublich schwer, ihm eine Abfuhr zu erteilen. Er hatte mich belästigt und bedroht, verdammt noch mal. Und jetzt wollte er mich ins Bett kriegen? Auf keinen Fall. Mein Körper war leider anderer Meinung. Das Pochen in meinem Inneren intensivierte sich und das Blut in meinen Adern war unerträglich heiß.

„Ich bin hier, weil ich den Ort sehen wollte, an dem jemand wie du seine Freizeit verbringt“, sagte er unbeeindruckt und zuckte die Schultern. „Ich bin geblieben, weil das Guinness gut ist.“

„Woher weißt du, dass ich öfters hier bin?“

„Ich habe die Decke gekauft, weil du nicht gelogen hast, was den kranken Jungen angeht. Auch wenn er etwas älter ist, als ich zuerst angenommen habe.“

Eisige Kälte ersetzte die Hitze in mir.

„Gestern bin ich dir gefolgt, weil mich dein inneres Feuer und die Kraft deiner Magie fasziniert haben, vor allem in Kombination mit deinem scheinbaren Mangel an Status“, fuhr er fort. „Ich habe mich gefragt, was du vorhast. Für wen du arbeitest.“ Seine Augen verengten sich leicht. „Aber du arbeitest für niemanden, oder? Jedenfalls für niemanden, der magisch ist. Du entsprichst deiner Akte bis ins kleinste Detail ... bis auf deine Magie. Deine Situation ist unglaublich verwirrend, Alexis.“ Er beugte sich ein wenig zu mir vor. „Du lebst unterhalb der Armutsgrenze, hältst dich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Dein baufälliges kleines Haus hast du von deiner Mutter geerbt. Mit der richtigen Behandlung hätte sie überlebt. Du scheinst dich im schlimmsten Teil der Stadt pudelwohl zu fühlen. Es sieht so aus, als würdest du dir das Leben absichtlich so schwer wie möglich machen. Du arbeitest hart und gewissenhaft – das erkennen sogar die Chesters an. Aber du strebst nicht nach mehr. Warum ist das so?“

Mein Mund öffnete sich von neuem, aber es kam wieder nichts heraus. Er stellte mir tatsächlich nach, und er hatte in sehr kurzer Zeit eine Menge herausgefunden. Sein intensiver Blick ließ mich nicht eine Sekunde los. Es war, als wären wir allein in der Bar und als könnte nichts in der Welt seine Aufmerksamkeit von mir ablenken. Ich fühlte mich wie eine Ameise unterm Brennglas.

„Woher … woher weißt du das alles?“, stotterte ich schließlich.

„Wir führen über alle magischen Wesen Buch. Das musst du doch wissen. Bei überdurchschnittlich mächtigen Individuen sind die Aufzeichnungen in der Regel besonders ausführlich und die betreffenden Personen werden nachdrücklich ermutigt, zumindest zeitweise innerhalb der magischen Zonen zu leben. Aber in deinem Fall gibt es unterschiedliche Berichte über deine Fähigkeiten und das Ausmaß deiner Macht. Keiner dieser Berichte ist korrekt. Nicht einmal im Entferntesten. Was über dein magisches Talent in den Akten steht, ist lächerlich. Eine so eklatante Fehleinschätzung habe ich noch nie gesehen. Das ist ein weiterer verwirrender Aspekt an dir.“

Das war überhaupt nicht verwirrend. Ich mochte es eben nicht, wenn Leute ihre Nase in meine Angelegenheiten steckten. Bei den Routineuntersuchungen hatte ich meine Magie absichtlich schwanken lassen, um die Geräte durcheinander zu bringen. Meine Magie mochte für die Gesellschaft im Allgemeinen keinen Nutzen haben, aber für mich hatte sie ihren ganz eigenen Wert.

Ich fasste mir an die Brust und trat einen Schritt zurück. „Ich habe keine überdurchschnittlich große Macht. Vielleicht hat dich dieser nichtmagische Ort aus dem Konzept gebracht. Warum ich nicht nach mehr strebe? Weil alle Jobs, die infrage kämen, bereits mit Leuten besetzt sind, die viel mehr Erfahrung haben. Mir nachzustellen wird bestimmt sehr bald langweilig. Ich bleibe genau da, wo ich bin.“ Ich holte tief Luft und straffte die Schultern. Ich musste diese Fassade von Selbstbewusstsein unbedingt aufrechterhalten. „Und jetzt runter von meinem Barstuhl. Bitte.“

Unsere Blicke blieben aneinander kleben. Der Abstand zwischen uns verringerte sich, bis es nur noch ihn und mich gab. Ich empfand die Kraft, die von ihm ausging, so intensiv, als wären wir uns längst körperlich nah. Es wurde still in der Bar, und aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass einige Leute in unsere Richtung schauten.

Meine Beine zitterten, aber ich hielt seinem Blick stand. Schließlich, ganz langsam, formten seine perfekten Lippen ein kleines Lächeln.

„Klar, wenn du das willst.“ Er führte das Guinness ausgesprochen langsam zum Mund, leerte es dann aber in einem Zug. Das Glas klirrte leise, als er auf dem Tresen abstellte. Er stand auf und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, sodass ich zu ihm aufschauen musste. Meine Haut kribbelte und das Pochen in meinem Inneren übertönte jedes andere Geräusch. Sein süßer Atem streifte mein Gesicht, und es kostete mich viel, nicht zurückzuweichen. Aber ich musste noch mehr Willenskraft aufbringen, um die Lücke zwischen uns nicht in einem Sturm aus Leidenschaft zu schließen. Ich wollte mit den Händen über seine Brust fahren und die definierten Brustmuskeln erkunden, die ich durch sein Hemd erahnen konnte.

Diese Vorstellung genügte, um mir den Atem zu rauben. Bisher war ich in dieser sexy Magie geschwommen, aber nun war ich dabei, in ihr zu Ertrinken. Und wollte keine Schwimmweste. Irgendetwas an ihm rief nach mir. Etwas Weiches und Seidiges. Dekadent wie eine komplexe Schokolade aus den besten Zutaten. Ich wollte sie kosten. Ich wollte, dass er mich mit zu sich nahm, mich auszog und mir zeigte, wie mächtig er wirklich war.

„Bis zum nächsten Mal, Alexis.“ Er beugte sich langsam vor, und ich fürchtete, dass er versuchen würde, mich zu küssen. Genau genommen fürchtete ich mich davor, dass ich ihn vielleicht gewähren lassen würde.

Er drehte sich um und ging gleichzeitig zu früh und viel zu spät an mir vorbei zur Tür.

„Arroganter Arsch“, brummte der alte Mann neben mir und nahm einen Schluck von seinem Bier.

Ich musste mich einen Moment am Tresen abstützen. „Das war er doch, oder? So kann man doch nicht mit Leuten reden. Schon gar nicht mit Leuten, die man kaum kennt. Selbst wenn man sie so verzaubert, dass sie diese Dinge hören wollen ...“

„Er ist gefährlich. Du solltest dich von ihm fernhalten“, sagte ein Mann mit schütterem Haar auf der anderen Seite meines gerade frei gewordenen Stuhls. „Das endet nie gut, wenn man sich auf so einen einlässt. Ich muss es wissen, ich war einmal wie er. Jung und stark … mir lag die ganze Welt zu Füßen.“

„Ach, was für ein Bockmist“, grunzte der ältere Mann und drehte sich demonstrativ weg.

„Die Frauen wollten mich und die Männer wollten so sein wie ich. Ich war in meinem Element. Nichts konnte mich aufhalten ...“

„Und doch sind Sie hier gelandet“, sagte ich und griff nach meinem Stuhl. „Offensichtlich sind Sie irgendwo falsch abgebogen.“

Der alte Mann kicherte und Liam starrte mich vom anderen Ende der Bar aus an. Ich presste die Lippen zusammen, hob meinen Stuhl hoch und schleppte ihn zurück an seinen Platz.

„Gut gemacht“, sagte Liam, als ich endlich an meinem gewohnten Platz saß. „Lass dich von diesem Hampelmann nicht einschüchtern.“

Ich nahm einen großen Schluck von dem Guinness, das auf mich gewartet hatte.

Mick knurrte etwas Unverständliches und griff nach seinem Bier. Einen Moment später sagte er: „Hol mir einen Whiskey, ja, Liam?“

Liam ignorierte ihn. „Diese mächtigen magischen Typen müssen ständig den Dicken markieren“, sagte er. „Dass wir hier auf neutralem Boden sind – egal. Sie kommen einfach rein und benehmen sich, als würde der Laden ihnen gehören. Dem ist aber nicht so.“

„Dem ist beileibe nicht so. Und weißt du was? Darauf trinke ich.“ Ich prostete ihm zu, führte das Bier an die Lippen und versuchte, nicht alles auf einmal auszutrinken. Es gelang mir nur halb.

„Und wenn du ihn das nächste Mal siehst, weist du ihn direkt in seine Schranken, Alexis“, fuhr Liam fort. Er war an diesem Abend wirklich außergewöhnlich gesprächig. „Du hast das Gesetz auf deiner Seite. Wenn er irgendetwas gegen deinen Willen tut, gehst du einfach zur Polizei. Dann kümmern die sich um ihn.“

„Das ist ... toll, danke“, murmelte ich. Allerdings bezweifelte ich, dass sich unterbezahlte Doppelzonen-Polizisten mit so einem Typen anlegen würden.

„Denn solche Typen reden groß daher und halten nie ihr Wort. Wäre nicht das erste Mal, dass ich so was sehe“, sagte Liam. „Junge Mädchen wie dich lassen sie fallen wie eine heiße Kartoffel.“

„Meine Güte, welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“, grummelte Mick.

„Aber nicht mit dir, Alexis.“ Liam nickte wissend. „An dir wird sich der Kerl die Zähne ausbeißen, ja, das wird er.“

Offensichtlich arbeitete Liam nicht ohne Grund an einem heruntergekommen Ort wie diesem. Hier hatte er so gut wie nie mit einflussreichen oder mächtigen Leuten zu tun. Normalerweise.

„Ich denke nicht, dass er nochmal auftauchen wird“, sagte ich. „Er hatte sich falsche Vorstellungen von mir gemacht. Die sind jetzt aus der Welt, die Sache ist gegessen.“

Ich war mir im Klaren darüber, dass das eine Lüge war. Aber ich wollte Liam davon abhalten, sich weiter über dieses Thema auszulassen. In Wahrheit hatte ich nach wie vor eine Decke zurückzugeben.


Kapitel 14

Kieran

Kieran bog in eine dunkle Seitengasse ein und blieb erst stehen, als er sich vergewissert hatte, dass er allein war. Erst jetzt merkte er, wie angespannt sein Körper war. Er holte tief Luft und versuchte, den Kopf freizubekommen. Er hatte die Kontrolle verloren. Völlig. Und das ohne jede Vorwarnung.

Die Selkie-Magie seiner Mutter durchdrang ihn voll und ganz. Er schloss die Augen. Hörte das sanfte Rauschen des Ozeans, der nur eine Meile entfernt war. Er wusste von der Kraft der Gezeiten, von der Macht der Strömungen.

Die Magie seiner Eltern entstammte derselben Quelle, dem Ozean, aber sie manifestierte sich in völlig unterschiedlichen Formen. Er hatte die Magie seiner Mutter nur ein einziges Mal benutzt. Einmal war genug gewesen.

Bei Selkies hatte die Fähigkeit, Lust und Leidenschaft zu wecken, eher den Charakter einer verlockenden Einladung. Die Schwachen erlagen ihr in der Regel, aber die Starken gaben selten nach, es sei denn, sie wollten es.

Aber in den Händen eines Halbgotts wurde die Selkie-Magie zu weit mehr als einer Verlockung. Sie wurde durch Kierans göttliche Seite verstärkt. Aus einer Einladung wurde ein Befehl. Aus Verlangen wurde Abhängigkeit. Aus Lust wurde eine Droge.

Das wusste er aus Erfahrung. Damals, als er die Konsequenzen noch nicht hatte abschätzen können, war seine damalige Geliebte praktisch zu einer Art Roboter mutiert. Zu einem Spielezug ohne Kontrolle über sich selbst. Sie hatte nicht mehr nein sagen können, selbst wenn sie es gewollt hätte.

Allein die Vorstellung ekelte ihn an. Seine Magie hatte eine starke Frau in Gemüse verwandelt. Er hatte die Beziehung beenden müssen. Sie weiterzuführen hätte ihn zum Monster gemacht. Deshalb hatte er es nie wieder getan. Bis jetzt.

Er lehnte den Kopf an die Hauswand in seinem Rücken und kämpfte gegen das nachhallende Gefühl von Alexis’ Magie an. Was zum Teufel war geschehen?

Auf einmal spürte er einen heftigen Bewegungsdrang, stieß sich von der Wand ab und ging zum Rand des dunklen Parkplatzes, um sein Auto zu holen.

Er hatte nicht vorgehabt, die Selkie-Magie in sich zu wecken. Er hatte nicht einmal bewusst wahrgenommen, dass er es getan hatte. Das Letzte, woran er sich klar erinnerte, war der Anblick ihrer sinnlichen Hüften. Im nächsten Moment war er in einer Flut von Verlangen versunken, sein Schwanz so hart, dass er nicht mehr klar hatte denken können. Noch nie hatte er eine Frau mit einer solchen Heftigkeit gewollt. Und sein Verlangen ging über das rein Körperliche hinaus. Er wollte ihren Verstand entschlüsseln und alle ihre Geheimnisse erfahren.

Warum hatte sie diese Macht über ihn? Ihre Magie war aufreizend und verlockend, aber im Vergleich zur sexuellen Offensive, die er gerade auf sie losgelassen hatte, war sie schwach. Und selbst wenn sie seiner Magie ebenbürtig gewesen wäre – er war ein Halbgott. Ihre Magie hätte ihn nicht auf diese Weise beeinflussen dürfen, vor allem, da ihr offizielles Machtniveau lächerlich niedrig war.

„Blödsinn“, sagte er leise und schüttelte den Kopf.

Er war immer noch so hart, dass es ihm schwerfiel, ins Auto einzusteigen.

Immerhin wusste er jetzt, dass er sich nicht geirrt hatte. Die Angaben in ihrer Akte waren ein Witz. Sie hatte seiner Selkie-Magie irgendwie widerstanden, verdammt nochmal. Sie hatte sie einen Moment lang angenommen und dann mit einem Lächeln zurückgewiesen.

Es war unmöglich, dass jemand mit dieser Art von Magie und einem solchen Machtniveau einfach so durchs Raster fiel. Sie verheimlichte etwas.

Und er würde rausfinden, was.


Kapitel 15

Alexis

Ich rubbelte meine Haare trocken und schaute in meinem Schlafzimmer nach der Uhrzeit. Drei Uhr nachmittags. Meine Sachen hatte ich bereits ins Auto gepackt. Gleich würde ich losfahren, um meine Dienste auf der Straße anzubieten. Es war an der Zeit, Kapital aus meiner Magie zu schlagen … oder so ähnlich.

Dafür hatte ich meine beste Bluse und die einzige Hose angezogen, die mir tatsächlich bis zu den Knöcheln reichte. Ich schnappte mir den Sack, den ich als Handtasche benutzte, und stopfte ein paar angelaufene Kristalle, ein buntes Tuch und meine Tarotkarten hinein. Die zerbrochene Kristallkugel ohne Sockel ließ den groben Stoff gefährlich durchhängen. Während ich mir den Beutel über die Schulter hängte und meine Jacke vom Haken nahm, schüttelte ich unwillkürlich den Kopf über mich selbst.

Mordechai und Daisy waren im Wohnzimmer und starrten mit sorgenvoll zerfurchten Gesichtern auf den Laptop auf Daisys Schoß.

„Was ist los?“, fragte ich und füllte mir in der Küche eine alte Wasserflasche auf.

„Gandalf versucht, sich an Algebra zu erinnern“, sagte Daisy und blickte vom Bildschirm auf. „Er sollte lieber bei diesen Feuermonstern bleiben.“

„Willst du nun Hilfe oder nicht?“, brummte Mordechai. Der Klang seiner Stimme zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen. Er hörte sich schon viel kräftiger an. Die türkisfarbene Decke hatte er sich um die Schultern gelegt. Es sah aus, als bräuchte er sie strenggenommen gar nicht mehr. Das war ein gutes Zeichen und ziemlich erstaunlich. Immerhin war seine Nahtoderfahrung keine vierundzwanzig Stunden her.

Daisy stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Na, sieh mal einer an. Wer hätte das gedacht? Make-up und alles. Obwohl der blaue Lidschatten ... abstoßend ist.“ Sie klappte den billigen Laptop vom Discounter zu und stellte ihn auf dem Couchtisch ab.

Mordechai blickte zu mir herüber, und die Falte zwischen seinen Augenbrauen glättete sich. Er lächelte. „Ich finde, sie sieht gut aus. Der Eyeliner lässt ihre Augen irgendwie größer aussehen.“

„Danke, das reicht.“ Ich steckte mir eine lose Strähne hinters Ohr. „Ich dachte mir, ich sollte versuchen, bei diesen Veranstaltungen etwas nahbarer zu wirken.“

Mordechai nickte und richtete sich scheinbar mühelos auf. Dieses Serum war ein Wundermittel. „Ich glaube, das hast du geschafft.“

Ein Teil von mir hoffte, dass mich niemand ansprechen würde. Der andere Teil hatte längst akzeptiert, wie dringend wir Geld brauchten.

Ich schlüpfte in meine Jacke. „In Ordnung, Leute, lasst die Tür verschlossen und ...“

„Warte, warte. Ich bin fast fertig. Ich muss nur noch meine ...“ Daisys Stimme verlor sich, als sie im Kinderzimmer verschwand. Sie kam mit einer neuen Handtasche, die ich noch nie gesehen hatte, und einer niedlichen kleinen Pudelmütze zurück.

Mordechai versuchte in der Zwischenzeit, sich an mir vorbeizustehlen, um zur Haustür zu gelangen.

„Was soll das werden?“, fragte ich und streckte eine Hand aus, um ihn aufzuhalten. „Und woher hast du die Handtasche, Daisy?“

Daisy setzte eine Unschuldsmiene auf. „Ach, die hat Denny mir geschenkt. Und hey, sein Vater will immer noch, dass ich für ihn arbeite. Ich meine, ich werde sagen, dass ich für ein paar Wochen nicht kann, weil ... du weißt schon. Aber danach werde ich es vielleicht einfach tun. Ich bin sicher, Denny hat sein Wort gehalten.“

„Warte, warte.“ Ich rieb mir den Nasenrücken. „Warum kauft Denny dir Handtaschen? Du meintest doch, er hätte kein Geld?“

Die mandelförmigen Augen in ihrem puppenhaften Gesicht starrten mich geradeheraus an. Ich hätte einiges gegeben, um meine gewöhnlichen braunen Augen gegen ihre schönen blauen zu tauschen. Andererseits beklagte sie sich immer darüber, dass ich dichte, lange Wimpern hatte und sie eine Wimpernzange brauchte. Man wollte eben immer das, was man nicht haben konnte.

„Er hat bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung seiner Mutter gekellnert und dafür vierzig Dollar bekommen. Und davon hat er mir eine Handtasche gekauft, weil er in mich verliebt ist. Sonst noch was, Inspektor?“

Ich schüttelte ungläubig den Kopf, während ich an meinem Jutesack herumfummelte. „Aber du hast ihn gerade mit Schwulenpornos erpresst, um seinen Vater auszurauben. Steht er nicht unter Schock? Hat er keine Angst, dass du ein schlechter Mensch sein könntest?“

Sie schnaubte. „Ich habe ihm natürlich erklärt, warum ich das alles getan habe. Er hat sehr verständnisvoll reagiert. Außerdem bin ich ein ziemlich guter Fang.“

„Er ist zu dumm, um zu erkennen, dass sie ihm nur Ärger einbringen wird“, sagte Mordechai und lehnte sich lässig gegen die Wand im Flur. „Er denkt mit … seinen Augen, nicht mit seinem Kopf.“

Daisy strich sich die Haare über die Schulter. „Ich versuche nur zu überleben. Wenn er mir schöne Sachen kaufen will, warum sollte ich dann Nein sagen?“

„Für die Eltern des reichen kleinen Sohnemanns bedeutet das eine Menge Ärger“, antwortete Mordechai.

„Da muss ich Mordechai zustimmen“, sagte ich. „Außerdem hast du vor kurzem ein Verbrechen begangen und Denny hat dir geholfen, es zu vertuschen. Er ist ein Komplize. Es ist wahrscheinlich das Beste, wenn du dich von ihm fernhältst, falls er seine Sünden eines Tages beichten will.“

„Leute zu benutzen, damit sie einem schöne Dinge kaufen, ist falsch“, sagte Mordechai ruhig.

Ich blieb vor der Haustür stehen. „Ganz genau. Das ist es, was ich meinte. Du solltest dich nicht mit ihm abgeben, weil du ihn offensichtlich nicht respektierst. Und Leute für neue Handtaschen zu benutzen, ist falsch.“ Von meinem Handy sagte ich lieber nichts. „Und du willst auch nicht, dass er dich verpetzt. Sobald es zu romantischen Problemen kommt, wird er singen wie ein Kanarienvogel.“

„Vielleicht sollte das Sorgerecht mir übertragen werden“, murmelte Mordechai.

„Da ist was dran.“ Ich legte meine Hand auf die Türklinke. „Okay. Warum folgt ihr zwei mir?“

„Du hast auf jeden Fall keine so lange Leitung“, sagte Daisy zu Mordechai.

Er rückte seine Decke zurecht. „Wir kommen mit.“

Ich versuchte, an ihren Gesichtern abzulesen, ob es sich bei dieser Aktion um einen dummen Scherz handelte. Es sah nicht so aus.

„Ich brauche keine Zuschauer.“

„Ähm, hallo?“ Daisy stemmte eine Hand in die Hüfte. „Du wirst von einem großen, mächtigen Irren verfolgt. Oder warst du gestern so betrunken, dass du dich nicht mehr daran erinnerst, was du uns mitten in der Nacht erzählt hast? Der Streit in der Bar?“

„Ich war gar nicht so betrunken.“ Offensichtlich war ich ziemlich benebelt gewesen, denn ich erinnerte mich erst jetzt daran, den beiden von dem Wiedersehen mit dem Fremden erzählt zu haben. „Und das war kein Streit. Es war ein ganz normales Gespräch zwischen einem arroganten Idioten –“

„Der versucht hat, dich mit seiner Magie zu beeinflussen“, unterbrach Mordechai.

Ich warf die Hände in die Luft. „Was er nicht geschafft hat.“

„Nein. Offensichtlich erinnerst du dich nicht an unser Gespräch von letzter Nacht“, sagte Daisy.

Ich blinzelte und versuchte, die Erinnerungsfetzen zusammenzusetzen. Es sah ganz danach aus, als ob sie recht hätte – ich hatte meine Sorgen gründlich ertränkt.

„Er kannte praktisch deine Lebensgeschichte“, sagte Daisy und rückte ihr Hemd zurecht. „Er hat eindeutig versucht, deine Grenzen zu überschreiten. Er ist gefährlich. Allein bist du da draußen nicht sicher.“

„Ach, wirklich?“, fragte ich. „Und was wollt ihr machen? Deine Decke nach ihm werfen, Mordechai? Was ist mit dir, Daisy? Wirst du ihn mit seiner Pornosammlung erpressen? Ganz ehrlich, ihr seid Teenager. Bleibt hier, tut was für die Schule und überlegt euch einen Plan, um irgendwann aus diesem Loch herauszukommen.“

„Ich mag dieses Loch, danke“, flötete Daisy. „Und jetzt ist es an der Zeit, dass ich dir helfe und nicht immer umgekehrt. Ich kann extrem laut schreien. Die Leute hören mich meilenweit.“

„Wir müssen wirklich an deinem Verständnis von Längenmaßen arbeiten“, sagte Mordechai.

„Wenn wir zu dritt sind, dann wird nicht einmal ein ‚großgewachsener, unglaublich attraktiver, charismatischer Fremder‘ – deine Worte, Alexis – es schaffen, dich zu entführen“, sagte Daisy und stellte sich neben mich.

Ich schnitt eine Grimasse. „Das habe ich nicht wirklich gesagt. Oder?“

Daisy warf mir einen Blick zu, der mir alles sagte, was ich wissen musste. Einen Moment lang hasste ich mich selbst.

„Wir sind vielleicht keine herausragenden Bodyguards“, sagte Mordechai. „Aber der Fremde kennt deinen Schwachpunkt: mich. Ich will nicht entführt und als Druckmittel eingesetzt werden. Wenn wir zusammenbleiben, sind wir alle am sichersten.“

Meine Lippen formten wie von allein das Wort ‚Nein‘, aber fürs Erste blieb ich still. Ich war mir nicht sicher, ob der Fremde das Ausmaß meiner Zuneigung für die beiden erahnte, aber er war schließlich nicht auf den Kopf gefallen. Trotzdem hielt ich eine Entführung für unwahrscheinlich. Ein Kerl wie er, mit Geld, Macht und dieser unglaublichen sexuellen Magie, würde sich nicht so weit herablassen, eine Frau quasi ins Bett zu zwingen. Das passte nicht zu seinem Ego. Nur ... er hatte mich tatsächlich mit Magie zu nötigen versucht.

Daisy öffnete die Tür, sodass ich einen Schritt zur Seite machen musste. Mordechai drängte sich an mir vorbei.

„Komm schon“, rief Daisy zu mir zurück.

„Wo wollt ihr denn hin?“ Frank stand mitten in unserem Vorgarten und sah dabei zu, wie die Kinder zum Auto gingen, das am Straßenrand parkte. Wenn ich doch nur eine Garage gehabt hätte, um das Ding zu verstecken.

„Wie oft muss ich es dir noch sagen, Frank? Runter von meinem Rasen!“ Ich stapfte kopfschüttelnd zu meinem Wagen. „Ihr könnt mitkommen“, rief ich den Kindern zu. „Aber ihr bleibt im Hintergrund und haltet den Mund, ist das klar?“

„Wo soll ich denn sonst hin?“, fragte Frank, als ich an ihm vorbeiging. „Zu Hause will niemand mit mir reden.“

„Du weißt, wo du sonst hingehen kannst, Frank. Und wenn du erst einmal da bist, gibt es genug Leute, mit denen du reden kannst.“

„Ich bin noch nicht so weit“, rief er.

„Das ist so gruselig.“ Daisy rutschte auf den Rücksitz und schüttelte sich.

„Er meint es nicht böse.“ Ich redete etwas lauter, damit Frank mich hören konnte. „Er ist nur unglaublich nervig und neigt zu übergriffigem Verhalten.“

„Herzlos“, hörte ich ihn sagen, bevor ich die Autotür zuzog.

„Daisy, ich habe mir eine sehr schlechte Angewohnheit von dir abgeguckt“, sagte ich und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.

„Also, mein Talent für Diebstahl ist es nicht. Darin bist du kläglich gescheitert“, lachte sie.

„Ja, weil ich ein guter Mensch bin.“ Ich funkelte sie über den Rückspiegel an.

„Das ist aber nicht nett“, ermahnte mich Mordechai.

Frank näherte sich dem Auto, also startete ich den Motor. Er klopfte trotzdem gegen die Scheibe. „Ich bleibe einfach hier und warte, bis ihr zurückkommt“, rief er.

Ich schüttelte den Kopf und trat auf das Gaspedal. „Ich muss Frank vielleicht wirklich zwingen, uns in Ruhe zu lassen. Das wird mir langsam zu verrückt.“

Daisy schnaubte. „Langsam?“

„Ich verdrehe neuerdings die Augen und das habe ich auf jeden Fall von dir“, sagte ich und fuhr los. Zum Glück kannte ich eine Abkürzung in den Stadtteil, in dem magische Dienstleistungen am stärksten nachgefragt wurden. Seltsamerweise lag diese Gegend nicht im magischen Teil der Stadt, und auch nicht in der Doppelzone, sondern in einer nichtmagischen Touristengegend, in der magische Freaks und ihre Kunststücke begafft wurden. Wir Freaks brauchten sogar eine Sondergenehmigung, um dort unsere Dienste anbieten zu dürfen. Eine Genehmigung, die Jahr um Jahr erneuert werden musste.

„Ah, Mist. Ich hätte euch sagen sollen, dass ihr nicht mitkommen könnt, weil ihr nicht auf meiner Genehmigung eingetragen seid.“ Ich klopfte verärgert auf das Lenkrad. „Verpasste Chance.“

„Nicht wirklich. Sonst würdest du jetzt wenden und uns heimfahren“, sagte Mordechai und verschränkte seine Finger ineinander.

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. „Okay, Watson. Danke für die scharfe Analyse.“

Er hatte natürlich recht, das mit der Genehmigung war kein gutes Argument. Pro Genehmigung durfte man einen ‚Stand‘ aufstellen, und die dafür gekennzeichneten Bereiche waren nicht mehr als eine Nummer auf dem Bürgersteig. Dahinter konnte man so viele Freaks aufstellen, wie man wollte.

Ich hasste es, mich wie eine Kuriosität zur Schau zu stellen. Jedes Mal nahm ich mir vor, es nie wieder zu machen, und dann tat ich es doch, weil ich das Geld brauchte.

Vielleicht würde es heute das letzte Mal sein. Zumindest für eine Weile. Kleine Träume.


Kapitel 16

Alexis

„Der hat sich die Genehmigung kaum angesehen“, zischte Daisy, als wir auf den Parkplatz rollten, der in ein paar Stunden hoffnungslos überfüllt sein würde. Ich steuerte auf einen der begehrtesten Stellplätze zu, gleich hinter den am besten sichtbaren Verkaufsflächen.

Hier parkten die großen Fische, die seit Jahren im Geschäft waren und ihre Stände mit viel Aufwand betrieben. Und ich. Da ich meine Dienste auch ohne den Schutz der Dunkelheit anbieten konnte und absolut nichts Besseres zu tun hatte, als Stunden vor meiner Kundschaft einzutreffen, stellte ich mich gern in die erste Reihe.

„Ich komme immer dann hierher, wenn ich mal wieder gekündigt habe“, brummte ich. „Die Wachleute sehen mich also alle paar Monate. Länger als einen Monat am Stück war ich noch nie hier, in den letzten … achthundert Millionen Jahren. Wenn man neu ist, dann kriegt man Probleme. Dann dauert die Kontrolle ewig.“

Der Schriftzug ‚reserviert‘ auf dem Boden der ersten Reihe war schon lange verblasst. Die Stadt hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Markierungen zu erneuern. Wahrscheinlich gab es auch schon lange keine Strafzettel mehr fürs Falschparken.

Aber eigentlich spielte das keine Rolle. Jeder wusste, dass diese Plätze besetzt waren, hauptsächlich von nichtmagischen Sklaventreibern und ihren angeketteten magischen Tieren. Ich hasste diese Leute. Wenn ich den armen Tieren schon nicht helfen konnte, wollte ich wenigstens ihren Peinigern den Platz wegnehmen. Wenn mich jemand vertreiben wollte, würde derjenige schnell feststellen, dass mir Kratzer im Lack egal waren.

Ich parkte neben einem glänzenden schwarzen Lieferwagen mit Zauberstab-Logo, stieg aus und machte mich daran, die Teppiche aus dem Kofferraum zu holen. „Habt ihr zwei daran gedacht, euch Stühle mitzunehmen?“, fragte ich beiläufig. Ich wusste, dass sie das vergessen hatten. Die beiden waren gerade erst ausgestiegen. Sie starrten mich verwirrt an.

Ich musste lachen. „Geschieht euch recht.“

„Wenn man keine alten Knochen hat, hält man es auch auf dem Boden aus.“ Daisy zuckte mit den Schultern und schlug die Autotür schwungvoll zu.

„Und wenn man keine ‚alten Knochen‘ hat, macht es einem dann auch nichts aus, dass der Boden wahrscheinlich mit alter Kotze und Hundekacke überzogen ist?“

Mordechai und Daisy tauschten einen flüchtigen Blick aus und betrachteten dann das Auto.

„Also im Auto könnt ihr unmöglich bleiben. Immerhin besteht akute Entführungsgefahr, nicht wahr?“ Ich grinste.

Die Kinder halfen mir beim Tragen, sodass ich den Weg zu meinem Lieblingsplatz nur einmal antreten musste. Ich stellte meinen Stuhl auf die verblasste Nummer fünfzehn.

„Warum sind wir hier eigentlich die Einzigen?“ Daisy begutachtete den Asphaltstreifen neben dem Bürgersteig. Hier und da kämpften Leute mit Zelten und Campingmöbeln, aber ansonsten war wenig los. Ein paar alte Plastiktüten flatterten in der salzigen Brise, die von der Bucht hinter uns kam.

Ich schaute zum weißblauen Himmel auf, der wie gewohnt vom Nebel getrübt war. Dann wandte ich mich der Bucht zu und blickte auf das glitzernde Wasser. In der Ferne war ein riesiges Marineschiff zu sehen, das für die Touristen am Dock ankerte. Etwas weiter draußen ragte Alcatraz aus den Gewässern. Die Tagesausflügler brachten ab und zu gespenstische Anhängsel von der Insel mit.

„Dafür gibt es zwei Gründe“, sagte ich und klappte die drei Beistelltischchen auf. „Erstens: Die Touristen gruseln sich gern ein bisschen, deshalb kommen sie erst her, wenn es dunkel wird. Und zweitens: Viele meiner Kollegen sind der Meinung, dass Geister und Gespenster erst in der Dunkelheit kommen.“

„Und das stimmt nicht?“, fragte Mordechai.

„Nein. Die sind die ganze Zeit unter uns.“

„Wie kommt man dann darauf, dass sie erst bei Dunkelheit erscheinen?“, fragte Daisy. Es war einer der seltenen Momente, in denen sie mir ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. Und da dämmerte mir der wahre Grund, warum die beiden mich hatten begleiten wollen.

„Ihr wollt wissen, wie meine Magie funktioniert.“ Ich sah sie an. „Und ihr habt mich mit dieser Entführungsnummer rumgekriegt. Sehr clever.“

„Also, meiner Meinung nach kannst du uns gut gebrauchen.“ Daisy richtete sich selbstbewusst auf. „Ich habe mich immer schon gefragt, warum du mit dieser Arbeit kein Geld verdienst. Denn Pippin der Hobbit hat recherchiert, dass Geisterflüsterer eine Menge verdienen können. Zum Beispiel die, die für die Polizei Verbrechen aufklären. Die wirklich guten Geisterflüsterer schwimmen in Geld.“

„Die haben bestimmt keine Vorstrafen.“

„Ich habe dir doch gesagt, dass sie deshalb nicht an solche Jobs kommt“, murmelte Mordechai und stieß sie mit dem Ellbogen an.

Sie knuffte ihn zurück. „Okay, aber du könntest verfluchte Orte von paranormalen Aktivitäten säubern. Oder geliebte Verstorbene aufspüren und ihnen beim Übergang auf die andere Seite helfen.“

„Nur die Besten verdienen mit so etwas Geld“, sagte ich und überprüfte meinen Stand.

„Aber du bist die Beste“, sagte Daisy im Brustton der Überzeugung.

„Man muss zu den Besten gehören und genug Geld und Kontakte haben, um ein Unternehmen ins Rollen zu bringen. Ich habe weder das eine noch das andere. Die meisten Unternehmen machen in den ersten paar Jahren Verluste. Das sind Jahre ohne geregeltes Einkommen. Als Alleinverdienerin habe ich weder Zeit noch Lust, mir ohne Bezahlung den Allerwertesten abzuarbeiten. Ich habe auch kein Geld für Werbung und kein Händchen für Kundenaquise. Was fehlt mir noch? Ach, ja: der Wunsch, diese Arbeit überhaupt zu machen.“

„Ich spüre eine äußerst negative Einstellung“, flüsterte Daisy Mordechai zu.

Er nickte feierlich. „Das ist das Erste, was wir in Ordnung bringen müssen.“

„Wie?“, fragte sie. „Hypnose?“

„Glaubst du wirklich, dass man damit gegen ihre Persönlichkeit ankommt?“

Ich seufzte und schnappte mir die Tarotkarten, um sie auf den Tischchen auszubreiten. Ich ignorierte ihr Gemurmel und ließ versehentlich die angeknackste Kristallkugel fallen. Sie rollte ein wenig über den Bürgersteig, bevor sie zum Stehen kam.

„Ich hätte mein Klemmbrett mitbringen sollen.“ Daisy nahm meine Sachen genauer unter die Lupe und schnalzte mit der Zunge. „Ich werde eine Menge Notizen machen müssen, das kann ich jetzt schon sagen. Ich meine, an diesem ‚Stand‘ sieht überhaupt nichts professionell aus. Rein gar nichts.“

„Und was ist damit?“, fragte ich und zeigte auf meine Frisur. „Die passt doch perfekt zu einer verschrobenen Geisterflüsterin.“ Ich hob die Kristallkugel wieder auf und setzte sie auf einem der Tische ab. „Und es gibt keinen Grund für eine Umgestaltung. Ich werde das nicht mehr lange genug machen, als dass es sich lohnen würde. Nur, bis ich wieder einen Job habe.“ Ich nahm zwei kleine Teppiche, die ich sonst als Tischdecken verwendete, und warf sie den Kindern zu. „Hier. Setzt euch da drauf.“

Ich machte es mir auf meinem Stuhl bequem und verschränkte die Finger hinterm Kopf, um aufs Wasser hinauszublicken.

„Was machst du?“, fragte Daisy.

„Ich warte auf meinen ersten Kunden. Das wird eine Weile dauern. Ihr solltet euch auf langes Rumsitzen einstellen.“

„Bist du sicher?“, fragte Mordechai leise. „Ist ... dieser Typ ...“

„Das ging schnell“, raunte Daisy.

„Was?“, fragte ich und sah mich nach den wenigen Passanten auf dem Bürgersteig um. Keiner von ihnen schenkte uns Beachtung.

„Sind Sie die Hexe, die tote Menschen sieht?“, fragte jemand mit Ostküstenakzent. Ein ziemlich hartgesotten aussehender Mann in seinen Vierzigern trat von hinten auf mich zu. Er ignorierte den Stuhl für Kunden, legte seine kräftige Hand auf eins der Tischchen und lehnte sich vor.

Wieder einmal zahlte es sich aus, keine stabilere Ausrüstung zu haben. Das Tischchen wackelte gefährlich und er war gezwungen, sich wieder aufzurichten. Er sah nicht glücklich darüber aus, dass seine aggressive Annäherung vereitelt worden war. Ich sah sofort, dass er zur aufdringlichen, rechthaberischen Sorte gehörte. Er dachte, alle anderen seien nur dazu auf der Welt, ihn entweder zu bedienen oder zu bestehlen. Oder beides. Meine bisherigen Chefs waren alle so gewesen.

Er hatte drei Leute im Schlepptau. Einen wichtig aussehenden Mann mit Kurzhaarschnitt und einem strengen Gesicht und zwei schlanke Männer um die Dreißig, die aussahen, als hätten sie länger nichts gegessen.

Ich blickte seelenruhig wieder auf die Bucht hinaus. „Ich bin keine Hexe.“

„Richtig, ja. Wie auch immer. Sind Sie eine Geisterflüsterin?“ Der Mann bewegte sich ungeduldig.

„Und ob sie das ist“, sagte Daisy. „Die beste, die es gibt. Und Ihnen zu Diensten!“

„Unter Umständen“, sagte ich.

„Ich will das ganze Programm“, sagte er. Der Kundenstuhl ächzte unter seinem Gewicht.

Ich warf einen letzten Blick auf das beruhigende Wasser, bevor ich meinen Kopf in seine Richtung drehte. „Wollen Sie denn keine Einzelheiten wissen? Zum Beispiel, welche Dienstleistungen ich erbringe und was ich dafür verlange?“

„Das weiß ich alles. Ein Freund von mir war vor Kurzem bei Ihnen.“

Einen Moment lang musterte ich ihn, um zu ergründen, ob er die Wahrheit sagte. Aber warum sollte er lügen? Mürrisch rückte ich näher an ihn heran. Inzwischen schlenderten schon mehr Leute den Bürgersteig entlang, und ein paar von ihnen schauten in meine Richtung. Sobald ich einen Kunden hatte, fanden auch andere interessant, was ich anbot.

Daisy bemerkte die gesteigerte Aufmerksamkeit sofort. „Sie braucht ein Schild“, flüsterte sie Mordechai zu. „Oder einen Turban oder so.“

„Ich brauche kein Schild“, sagte ich. „Das ermutigt die Leute nur.“

„Ich glaube nicht, dass sie irgendwelche geschäftlichen Entscheidungen treffen sollte“, raunte Mordechai Daisy zu.

Daisy hielt ihm als Zeichen der Zustimmung die Faust hin.

Ich verschränkte die Hände im Schoß, damit sie mir nicht ausrutschen konnten, und betrachtete den Mann vor mir in aller Ruhe. Sein glänzendes schwarzes Haar war nach hinten gekämmt und triefte vor Pomade. Er war sorgfältig rasiert. Der Anzug saß wie angegossen an seiner stämmigen Statur und wölbte sich am Gürtel, in dem wahrscheinlich eine Waffe steckte. Seine goldene Uhr verriet, dass er Geld hatte, ebenso wie seine auffälligen Manschettenknöpfe. Doch der harte Kiefer, die unentwegt geballten Fäuste und die Art, wie er auf dem Stuhl hockte, als wollte er mich gleich anspringen, verrieten mir, dass er kein Zögling aus gutem Hause war.

Ganz zu schweigen von den drei blassen Toten, die hinter ihm standen.

„Was kann ich für Sie tun?“, fragte ich, obwohl ich das natürlich längst wusste.

Er stützte seine Unterarme auf die Knie, um den Abstand zwischen uns zu verringern. „Mein Freund meinte, Sie seien diskret.“

Ich nickte. „Aber wenn ein Polizist mir die richtigen Fragen stellt, antworte ich.“

Sein Blick verhärtete sich. „Was sind die richtigen Fragen?“

„Solche, denen ich nicht ausweichen kann, ohne ins Gefängnis zu wandern.“

Auf einmal lehnte er sich in seinem Klappstuhl zurück. Dass er es ihm so schwerfiel, stillzusitzen, deutete auf ein schlechtes Gewissen hin. „Wie oft fragen die Bullen bei Ihnen nach?“

„Ist noch nicht vorgekommen. Aber das heißt nicht, dass es nicht passieren kann.“

Er blinzelte ein wenig und sah sich meine spärliche Dekoration an. Dann entspannte er sich. Offenbar dachte er, dass die Polizei einer Person wie mir sowieso nicht glauben würde. Oder er hatte einen guten Anwalt.

„Ich trage eine ziemlich große Last mit mir herum, wenn Sie wissen, was ich meine“, sagte er. Dann zeigte sich Unsicherheit auf seinem Gesicht. „Verstehen Sie, worauf ich hinaus will?“

„Beziehen Sie sich auf die drei Geister, die hinter Ihnen stehen, oder geht es um einen Spuk an einem bestimmten Ort? Ich bin nämlich ausschließlich auf diesem Pier tätig.“

„Oh mein Gott“, hauchte Daisy.

Der Mann spannte sich noch mehr an. Ich spürte, dass er gegen den Drang kämpfte, sich umzudrehen.

„Es ist ... Ich habe ...“ Er schluckte und sein Blick wanderte zu den Kindern. „Ich fühle dieses ... Gewicht ... die ganze Zeit. Aber das sind keine Schuldgefühle, weil ... Sie wissen schon.“

„Das Gewicht sind die Geister. Und nein, ich weiß nicht, ob ich Schuldgefühle vermeiden könnte, wenn ich drei Leute getötet hätte.“ Ich wartete einen Moment und erntete einen verärgerten Gesichtsausdruck. Er hatte sie umgebracht, und er empfand definitiv keine Reue. „Aber Sie wollen sie loswerden, ja? Deshalb sind Sie hier?“

In seinen Augen flackerte Wut auf. „Wer so redet, bekommt schnell Schwierigkeiten.“

„Offensichtlich.“ Ich deutete auf die drei Männer hinter ihm. Sie beäugten mich wie Hungernde ein Steak. „Die Antwort ist ja, ich kann sie verscheuchen. Wenn der Preis stimmt.“

Inzwischen hatte sich jeder Muskel in seinem Körper angespannt – was mich nicht wunderte, da seine persönlichen Poltergeister ihm buchstäblich im Nacken hockten.

Die Teppiche, die ich den Kindern zum Sitzen gegeben hatte, hätten ihm etwas Abstand von ihnen verschafft. Aber wenn es jemand verdient hatte, von Geistern heimgesucht zu werden, dann dieser Kerl.

„Wie viel?“, fragte er.

Ich überlegte. Er hatte Geld, und er war eindeutig verzweifelt. Allerdings hatte er auch schon mehrere Leute um die Ecke gebracht. Ich sollte ihn nicht allzu sehr verärgern.

„Dreihundert. Hundert für jeden.“ Ich hielt meinen Gesichtsausdruck neutral und versuchte, nicht zu blinzeln.

Seine Augen verengten sich. „Zweihundert.“

„Hör zu, Freundchen. Ich bin nicht diejenige, die von ihren Fehltritten verfolgt wird. Entweder du bezahlst oder du lernst, damit zu leben. Ich nehme an, dass schon andere versucht haben, dich zu befreien, und dass es nicht funktioniert hat. Richtig? Ich sehe, dass deine Geister echt unheimlich fest an dir dransitzen. Das muss dir Unmengen an Energie rauben.“

Er verlagerte sein Gewicht und der Klappstuhl quietschte. Seine Kiefermuskulatur trat hervor. Oh ja, er hatte sich Hilfe gesucht. Aber diese Poltergeister waren offensichtlich schwer abzuschütteln. Sie hatten eine Geschichte zu erzählen, und sie würden nicht gehen, bevor sie sich Gehör verschafft hatten.

„Dreihundert“, wiederholte ich. „Das ist übrigens ein Sonderangebot, weil ich mich bei dir nicht traue, mehr zu verlangen“, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Er beugte sich wieder zu mir vor, und seine drei Freunde spiegelten seine Bewegung. Ich spürte das Gewicht ihres kollektiven Entsetzens. Ihrer Erinnerungen. Ihres rasenden Zorns darüber, dass sie einen ungerechten Tod gestorben waren.

In diesem Moment wünschte ich mir, ich hätte mehr für sie tun können, als ihnen beim Übergang ins Jenseits zu helfen. Eines Tages kam dieser Kerl hoffentlich für seine Taten ins Gefängnis. Aber ich wusste, dass die drei Geister das nicht besänftigen würde.

„Gut. Dreihundert.“ Er machte keine Anstalten, sein Portemonnaie zu zücken. Also machte ich auch keine Anstalten, anzufangen. Wieder verengten sich seine Augen. Das war eindeutig seine Standardreaktion. „Du willst das Geld im Voraus? Schön wär’s. Ich zahle nicht, wenn es nicht klappt.“

„Oh, doch. Auch wenn es nicht klappt, wirst du verdammt noch mal bezahlen“, sagte ich in einem plötzlichen Anflug von Wut. Ich hatte wenig Geduld und ein explosives Temperament. Das waren die Hauptgründe, warum ich für diese Arbeit nicht geeignet war. „Für mich wird diese Nummer richtig ätzend. Ich habe echt keine Lust, mir anzuhören, was deine drei Kumpel zu erzählen haben. Wahrscheinlich bekomme ich davon wochenlang Alpträume. Wenn ich mich also diesem Horror aussetze, wirst du dafür bezahlen. Wenn dir das nicht passt, kannst du auf der Stelle von hier verschwinden. Ich habe Besseres zu tun, als mich von einem Ekel wie dir einschüchtern zu lassen.“ Ich war zu weit gegangen, das wusste ich in dem Moment, als mir die Worte über die Lippen kamen. Zum Glück wusste ich genau, wie ich mich aus dieser selbstverschuldeten Situation befreien konnte. Ich stand eilig auf und musterte jeden einzelnen seiner Schatten.

„Ich kann euch sehen. Ich kann euch hören.“ Ich hob eine Hand. „Das heißt nicht, dass ich euch so helfen kann wie erhofft. Aber eure Präsenz zeigt Wirkung. Saugt ihm noch mehr Energie ab und presst euch dann in ihn hinein. Wisst ihr, wie das geht?“

Der Geist in dem weißen Hemd nickte mit entschlossenem Gesichtsausdruck, und ich hätte mein Leben darauf verwettet, dass er ein Polizist oder eine Art von Agent gewesen war. Die beiden schmächtigen Gestalten neben ihm warfen ihm verstohlene Blicke zu, aber anstatt näher zu kommen und seinem Beispiel zu folgen, blieben sie geduckt stehen. Sie hatten Angst vor ihrem Mörder.

Ich packte meinen Stuhl an der Lehne, drehte ihn wieder zur Seite und setzte mich. Die Bucht glitzerte noch immer angenehm, der Wellengang war ruhig und gleichmäßig.

„Gut. Gut, okay“, sagte der Mann, und obwohl seine Stimme genervt klang, war seine Verunsicherung nicht zu überhören.

Der Gedanke, dass die Toten unter den Lebenden wandelten, brachte magische und nichtmagische Wesen gleichermaßen aus der Fassung. Sogar die Toten waren nicht glücklich darüber, vor allem, wenn sie nicht wussten, dass sie verstorben waren. Manche hatten nicht die geringste Vorstellung, was ein ‚Übergang‘ bedeutete.

Mir misstrauten jedenfalls beide Gesellschaften und beide Seiten des Schleiers, wie die Grenze zwischen den Lebenden und den Toten genannt wurde. Dabei konnte ich rein gar nichts für die nutzlose Magie, die mir vererbt worden war.

Ohne Pech kein Glück, Alexis, hatte meine Mutter immer gesagt.

Sie hatte absolut recht gehabt. Es war mir ein Rätsel, welche Macht der Fremde in mir zu spüren glaubte. Meine Magie hatte mir an jeder wichtigen Weggabelung in meinem Leben nichts als Ärger eingebracht.


Kapitel 17

Alexis

[image: ]Der Mann stand auf und zog ein dickes Bündel Gelscheine aus seiner Hosentasche. Der Kerl war stinkreich, und er hatte sich mit mir um dreihundert Dollar gestritten? Er klatschte das Geld auf das Tischchen.

„Daisy, zähl das Geld“, befahl ich.

„Das ist alles sehr seltsam“, murmelte Daisy, huschte aber trotzdem herbei. „Hallo, Sir. Danke, dass Sie sich für uns entschieden haben. Ich werde einfach ...“ Die Geldscheine raschelten, während sie sie zählte. „Jap.“ Daisy steckte sich das Geld in die Tasche.

„Muss ich sonst noch etwas tun?“, fragte der Mann.

„Nein“, sagte ich, ohne mich zu bewegen. „Ich wollte deinen Schatten nur die Chance gegeben, sich ein letztes Mal über dich auszulassen.“

„Es ist, als ob sie keine Stammkunden will“, sagte Daisy leise.

In Wahrheit hatte ich eine Pause entstehen lassen, um mich seelisch auf den schlimmsten Teil dieser Dienstleistung vorzubereiten. Ein kurzer Blick auf die Anhängsel dieses Kunden verriet mir, dass sie alle drei unbedingt gehört werden wollten. Mir rutschte das Herz in die Hose. „Schießt los. Ich bin ganz Ohr.“ Ich stellte einen Wecker auf meinem Handy. „Ihr habt jeder fünf Minuten.“

„Wer ... ich?“, fragte der Kunde gerade, als der mutmaßliche Polizist den Mund aufmachte.

„Natürlich nicht. Du kannst immer reden, die drei Männer hinter dir werden nur von Leuten wie mir gehört. Ich werde sie gleich durch den Schleier drängen, ob sie wollen oder nicht. Das Mindeste, was ich tun kann, ist sie anzuhören, bevor ich sie vertreibe.“

Der Mann leckte sich nervös über die Lippen. Keine Frage, er war ein echter Mistkerl. Wahrscheinlich hatte er eine Menge Geheimnisse, die ich nicht hören wollte.

Ich startete die Stoppuhr auf meinem Handy. „Los“, sagte ich und zeigte auf den Geist im weißen Hemd.

„Ich habe etwa drei Monate lang die Ermittlungen gegen Mr. Romano geleitet, wegen Verdachts auf Drogenhandel“, begann der Kerl und bestätigte damit meinen ersten Eindruck. Ich ließ seine Stimme um mich herum verschwimmen. Seine Worte vermischten sich und wurden zu einem einzigen Klang, der sich regelmäßig hob und senkte. Ich wollte die blutigen Details darüber, wie er aus dem Leben gerissen worden war, nicht wissen. Dank meiner gut ausgeprägten Vorstellungskraft war das ein Rezept für schlaflose Nächte.

„Hörst du mir zu?“, hakte der Polizist nach. Er hielt sich offenbar auch im Tod noch für außerordentlich wichtig.

„Ja.“ Im Prinzip war das nicht gelogen. Er hatte nicht gefragt, ob ich ihm bis jetzt zugehört hatte. Ich warf einen Blick auf die Zeit. „Du hast noch eine Minute. Was willst du noch loswerden?“

„Roger McLaughlin arbeitet auf dem Revier Central Park in New York City. Sagen Sie ihm, dass Jim Miller Sie geschickt hat, um folgende Botschaft zu überbringen: acht-sieben-sieben in Terminal drei. Er wird wissen, was das bedeutet. Können Sie sich das merken?“

Ich achtete darauf, meinen Körper reglos und meinen Gesichtsausdruck neutral zu halten. Wenn Mr. Kriminell mitbekam, dass ich gerade diese Information erhalten hatte, dann würden der alte Jim und ich wahrscheinlich bald etwas gemeinsam haben.

„Können Sie sich das merken?“, wiederholte er.

„Hören Sie, ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich keine Nachrichten überbringe“, sagte ich und versuchte, dabei möglichst genervt zu klingen. Mr. Kriminell beugte sich vor, seine Augen blitzten gefährlich. Zur Sicherheit fügte ich hinzu: „Ich bin sicher, Ihre Mutter weiß, dass Sie sie lieben.“

Die Augen des Verbrechers blieben wachsam, aber seine Schultern entspannten sich leicht. Es war nicht das erste Mal, dass ich zwischen einem Geist und seinem Mörder saß.

„Wirst du die Nachricht überbringen?“, fragte Jim. „Berühre deine Haare, wenn ja.“

Ein schlauer Kerl, dieser Polizist. Er hatte eine gute Menschenkenntnis. Und doch hatte er sich von diesem Typen überlisten lassen.

„In Ordnung, die Zeit ist um.“ Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht, denn was sollte ich tun, seine Nachricht nicht überbringen? Roger McLaughlin würde mich für einen Spinner halten, aber ich hatte nicht die Angewohnheit, letzte Bitten zu ignorieren. Das war ein weiterer Grund, warum ich es vermied, meine Magie einzusetzen. Jeder einzelne Geist schien eine letzte Bitte zu haben, und ich hatte weder die Zeit noch die Mittel, um sie alle zu erfüllen. „Nein, die Zeit ist um“, sagte ich in die Stille hinein und schüttelte den Kopf. „Das ist mir egal.“

Die Toten hörten in der Regel erst auf zu reden, wenn sie ihren Standpunkt klar gemacht hatten. Ich bezweifelte, dass Mr. Kriminell davon wusste, aber ich wollte mein Leben nicht unnötig aufs Spiel setzen.

„Nächster?“, rief ich.

Die beiden anderen erzählten solch brutale Geschichten über Folter und Gewalt, dass die Zeit gar nicht schnell genug vergehen konnte. Es gelang mir nicht, ihre Stimmen auszublenden. Sie waren zu hysterisch und zu anschaulich in ihren Beschreibungen. Ich hätte mehr Geld verlangen sollen.

„Stopp. Bitte hören Sie auf.“ Ich rieb mir die Schläfen, während der zweite Kleinkriminelle mich auf Knien anflehte, ich möge mich um Muffy kümmern. „Ich bin sicher, dein Hund ist in guten Händen. Das glaube ich wirklich. So gut wie jeder mag Hunde. Muffy wird wahrscheinlich mehr gemocht als du, trotz des blöden Namens.“

„Grundgütiger“, knurrte Mr. Kriminell. „Du kannst sie wirklich hören. Du nimmst mich nicht nur auf den Arm.“

„Leider nein.“ Ich wollte nicht wissen, woher er den Namen des Hundes kannte. „Und jetzt halt die Klappe. Ich muss sie rüberschicken.“ Ich schloss die Augen, senkte den Kopf und konzentrierte mich.

Andere Geisterflüsterer zündeten Kerzen an und sagten Sprüche auf, um Geister durch den Schleier zu schicken. Manche zogen eine regelrechte Show ab. Ich musste mir lediglich intensiv vorstellen, sie hindurchzuschieben. Hätte das echte Arbeit von mir erfordert, würde ich es gar nicht erst tun. Diese ganze Situation war schon unangenehm genug, ohne dass ich mich dafür anstrengen musste.

„Acht-sieben-sieben“, wiederholte Jim, und seine Stimme hallte seltsam nach. Ich öffnete die Augen und sah, wie er langsam durchsichtig wurde. Die meisten Menschen mussten sich in eine Trance begeben, um die spirituelle Ebene zu sehen. Ich kam ohne aus – für mich löste sich jeder Teil von Jim, der durch den Schleier glitt, in Luft auf. „Terminal drei“, sagte er noch einmal, bevor er vollends verschwand.

„Johnny Sanderson. Er ist einer der Laufburschen. Er hat mich verraten.“ Der erste Kleinkriminelle folgte Jims Beispiel. „Er muss bezahlen.“

„Muffy ist ein wirklich lieber Hund. Sie mag es, wenn man abends mit ihr kuschelt.“ Der zweite Kleinkriminelle blieb kurz vor dem Schleier stehen.

„Bis dann.“ Ich gab ihm einen letzten Schubs und kappte die Verbindung. Dann warf ich einen Blick auf Mr. Kriminell. „Die Last sollte nun leichter sein.“

Er kreiste seine Schultern. Dann den Kopf.

„Nein, nein.“ Ich winkte ab. „Nicht hier. Sie haben bezahlt, die Geister sind weg, und jetzt verschwinde.“

Sein Blick war mörderisch. „Ich bin es nicht gewohnt, dass man so mit mir spricht.“

Ich schloss wieder die Augen und rieb mir die Schläfen. „Ich kann sie auch zurückholen, wenn dir das lieber ist?“

„Beachten Sie sie nicht weiter“, meldete sich Daisy zu Wort. „Soziale Kompetenzen sind nicht so ihres. Dafür ist sie einfach zu schrullig. Einen gesegneten Tag noch!“

Ich hielt meine Augen geschlossen und rieb mir weiter die Schläfen, während ich den Kundenstuhl quietschen und seinen Anzug rascheln hörte.

„Sieh zu, dass du das für dich behältst“, brummte der Verbrecher. „Und ich behalte dich im Auge.“

Mit diesen Worten stapfte er davon, und ich konnte mir ein Lachen kaum verkneifen. Er kannte meinen Namen nicht und wusste weder, wann ich hier auftauchen würde, noch, wo er mich sonst finden könnte.

„Einen gesegneten Tag?“, wiederholte Mordechai an Daisy gewandt.

„Der Typ war voll unheimlich. Ich dachte, religiöse Menschen verschont er vielleicht“, meinte Daisy.

„Also ... Du hörst den Geistern zu und stößt sie dann ins Jenseits?“, fragte Mordechai mich. „Das ist alles?“

„Aus irgendeinem Grund hätte ich gedacht, dass mehr dahintersteckt“, murmelte Daisy.

„Es ist mehr als genug, glaubt mir.“ Ich starrte wieder auf das Wasser hinaus und beobachtete die untergehende Sonne.

„Wo gehen sie hin?“, fragte Daisy, und ich konnte das Unbehagen in ihrer Stimme hören.

Die Kinder wussten zwar über meine Magie Bescheid, aber wir hatten nie tiefergehend darüber gesprochen, und sie hatten mich auch nie in Aktion gesehen. Das lag vor allem daran, dass Daisy sich vor Geistern fürchtete und sich die Ohren zuhielt, sobald ich von dem Thema anfing. Dass diese Freakshow der völlig falsche Ort für Teenager war, spielte ebenfalls eine Rolle.

„Die einen denken, hinter dem Schleier sei alles unendlich besser“, sagte ich. „Diese Leute freuen sich auf das Jenseits. Andere sind genervt, dorthin zu müssen. Aber was genau dieser Ort ist, weiß ich nicht. Ich war noch nie dort. Ich bleibe immer vor dem Schleier.“

„Könntest du ...“ Daisy schluckte schwer. „Könntest du versuchen, dorthin zu gelangen, ohne zu sterben?“

Ich runzelte nachdenklich die Stirn und hielt meinen Blick auf den Horizont gerichtet. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Manchmal, wenn ich einen besonders starken und hartnäckigen Geist hinüberschicke, muss ich mich schon anstrengen. Und dann höre ich manchmal einen leisen Ruf von jenseits des Schleiers. Wenn ich jemanden zurückhole, ist es das Gleiche. Mein Geist springt irgendwie ... darauf an. Aber ich weiß nicht, ob ich hinübergehen könnte oder was mit mir passieren würde, wenn ich es täte. Wäre ich dort gefangen? Würde mein Körper ohne meine Seele sterben? Würde mein Körper mit meiner Seele mitgehen?“ Ich schüttelte langsam den Kopf. Immer, wenn ich an dieses große Rätsel dachte, spürte ich gleichzeitig Neugier und Angst. „Wenn ich irgendwann alt und senil bin und ins Bett mache, werde ich es wahrscheinlich versuchen. Dann habe ich nichts mehr zu verlieren.“

Eine Weile schwiegen wir alle.

„Aber diese Geister sind keine vollwertigen Personen mehr, oder?“, fragte Daisy. „Ich meine, sie sind so etwas wie Hirngespinste, oder?“ Ihrem Tonfall nach zu urteilen hoffte Daisy jedenfalls, dass sie das waren.

Es war schwer, die richtigen Worte zu finden. Ich hatte keine Übung darin, so etwas zu erklären. „Leute, ich weiß es wirklich nicht. Für mich sehen sie wie lebende, atmende Mitbürger aus. Genauso wie ihr, nur dass ich an ihnen vorbeisehen kann, wenn ich muss. Wie Superman mit seinem Röntgenblick.“

„Und nur daran erkennst du, dass es Geister sind?“, fragte Mordechai.

„Nein, ich spüre es einfach. Wenn ich müde bin, übersehe ich den Unterschied manchmal, aber normalerweise ...“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es einfach, das ist alles.“

„Ich finde, du solltest deine Magie besser in den Griff bekommen. Ich meine, du hast gerade dreihundert Dollar verdient!“ Ich konnte die Aufregung in Daisys Stimme hören. Es schien ihr egal zu sein, auf welch schmutzige Art und Weise ich dieses Geld verdient hatte. „Wenn du deine Fähigkeiten besser präsentieren würdest, könntest du noch viel mehr verdienen. Der Mann schien mit dem Endergebnis immerhin sehr zufrieden zu sein.“

„Leute, das sah vielleicht einfach aus, aber ich verdiene normalerweise nicht so viel Geld. Außerdem macht es keinen Spaß. Die Geschichten, die ich mir anhören muss ...“

„Regale einräumen macht auch keinen Spaß“, sagte Daisy streng. „Hundekacke aufwischen auch nicht. Weißt du, was der Unterschied ist? Für solche Jobs wird man richtig mies bezahlt.“

„Überhör die Geister doch einfach, so wie du uns immer überhörst“, schlug Mordechai vor.

„Ich überhöre euch nicht, ich ignoriere euch. Was einfach ist, weil ihr über Lappalien jammert. Leute, die zu Tode gefoltert wurden, sind viel schwerer zu ignorieren.“ Ich rieb mir das Gesicht. „Außerdem erhalte ich immer wieder sensible Informationen, die mich in große Schwierigkeiten bringen könnten.“

„Von Geistern“, erinnerte mich Daisy. „Informationen von Geistern werden von keinem Gericht der Welt anerkannt.“

Ich runzelte verwirrt die Stirn. „Hast du den Kerl nicht gehört? Er meinte, er würde mich im Auge behalten, weil ich jetzt seine schmutzigen Geheimnisse kenne.“

„Wenn der Kerl irgendwas bewiesen hat, dann, dass Mundpropaganda funktioniert“, sagte Daisy fröhlich. „Habe ich recht, Gandalf? Ach, ich brauche mein Klemmbrett!“

„Ihr werdet schon noch sehen, wie es hier wirklich läuft“, sagte ich und starrte wieder aufs Wasser hinaus. „Und dann werdet ihr verstehen, warum ich meine Partytricks nur in Notsituationen vorführe.“


Kapitel 18

Kieran

„Sie meinen, dass diese Frau einem geradewegs in die Brust greifen kann?“, fragte Jack und rutschte mit seinem Stuhl ein wenig näher an Kieran heran.

Die beiden saßen in dem großzügigsten Zelt, das sie auf die Schnelle hatten finden können. Die Werbetafel über dem Verkaufstisch pries eine mystische Seife an, die es nicht gab.

Kieran hatte Jack darauf angesetzt, Alexis zu beschatten. Dass es sie am Ende ausgerechnet hierher verschlagen hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Dieser Ort war zehnmal schlimmer als die ekelhafte Doppelzone, in der Alexis wohnte. Sie machte sich auf diesem Pier bewusst zur Spottfigur. Dieser sogenannte ‚Markt‘ war eine Schande für alle magischen Wesen.

Um sie im Auge behalten zu können, hatte er das Zelt in ihrer Nähe aufstellen lassen. Auf diese Weise konnte er sie beobachten, ohne von Passanten erkannt zu werden. Seine Leute hatten auch ein paar Kameras installiert, für den Fall, dass die Schaulustigen ihnen irgendwann die Sicht versperren würden.

Weder Alexis noch ihre jugendlichen Schützlinge hatten die Kameras bemerkt. Sie hatten keine Ahnung von dem, was um sie herum geschah, und waren Angreifern schutzlos ausgeliefert. Einschließlich Kieran.

„Ja, genau das meine ich.“ Kieran lehnte sich auf seinem Klappstuhl nach vorne, stützte die Ellbogen auf die Knie und schaute aus dem kleinen Fenster an der Seitenwand des Zelts. Sie hatten es kurz nach seiner Ankunft in die Plane geschnitten. „Aber hier scheint sie diese Kraft nicht einzusetzen.“

„Es sieht ganz danach aus, als würde sie Geisterflüsterer-Zeug machen, also stimmt immerhin das in ihrer Akte“, sagte Jack.

Donovan stand am Eingang des Zeltes und wimmelte die wenigen Leute ab, die Interesse an unsichtbarer Seife hatten. Auf einem kleinen Tisch im hinteren Teil des Zelts standen drei Tablets, auf denen die Aufzeichnungen der Kameras zu sehen waren.

„Aber eine schwache Zwei sollte nicht in der Lage sein, Geister zu sehen“, meinte Donovan. „Schon gar nicht am helllichten Tag.“

„Ich weiß“, sagte Kieran trocken. Er wusste sehr genau, was ein Geisterflüsterer konnte und was nicht. „Ich habe Alexis’ Akte mehr Zeit gewidmet, als ich zugeben möchte, und ich habe trotzdem keinerlei Hinweise darauf gefunden, dass sie manipuliert sein könnte.“

Donovan stellte sich neben Kieran und zückte ein großes gezahntes Messer. Sekunden später hatte das Zelt ein weiteres Fenster. Alexis hatte sich inzwischen vom Wasser abgewendet und blickte beinahe in ihre Richtung.

„Und nach dem Treffen gestern Abend sind Sie sich über ihr Machtniveau absolut sicher?“, fragte Donovan.

„Klasse fünf, ohne Frage.“ Kieran kratzte sich an der Wange. „Absolut keine Frage.“

„Sie hat auf jeden Fall was auf dem Kasten.“ Jack zeigte auf die Tablets im hinteren Teil des Zeltes. „Sie hat diesen Chester-Kriminellen von allen Geistern befreit, die ihm im Nacken saßen. Sie hat seine Geister gesehen, gehört und schließlich weggeschickt. Genau wie versprochen. Alles innerhalb von fünfzehn Minuten.“

„Konnten Sie ihre Mimik sehen, Sir?“, fragte Donovan Kieran.

Kieran hatte alle Eigenschaften, die bei einem Halbgott der Großen Drei zu erwarten waren, einschließlich übermenschlicher Sehkraft. „Wenn ich mich nicht irre, hat sie in den ersten fünf Minuten etwas Interessantes gehört. Ich habe einen Anflug von Angst gesehen, sie war angespannt. Dann Entsetzen. Blindes Entsetzen. Sie konnte es nur schlecht kontrollieren. Zum Glück war ihr Blick hierher gerichtet und nicht in Richtung ihres Kunden.“ Kieran versuchte, seinen knurrenden Magen zu ignorieren. „Sie kann die Toten hören. Sie kann sie sehen. Das erklärt, was sie in der Bar gesagt hat.“

„Und zwar?“, fragte Jack.

„Sie wollte sich nicht auf den Barstuhl neben mir setzten. Meinte, er sei besetzt. Aber er war leer.“

Donovan zuckte zusammen, als die Zeltplane raschelte und ein neugieriger potentieller Kunde hereinspähte. „Ausverkauft“, rief er.

„Bei wie vielen Geisterflüsterern der Klasse fünf waren wir schon?“, fragte Donovan und stellte sich wieder neben Kieran. „Bei fünf, sechs?“

„Sechs“, sagte Jack. „Und sie alle brauchten den Schutz der Dunkelheit, Kerzen und verschiedene Symbole, um den Geist Ihrer Mutter herbeizurufen, Sir. Keiner von ihnen hat behauptet, sie zu sehen oder mehr als den Widerhall ihrer Stimme zu hören.“

„Genau.“ Donovan ging in die Hocke. „Könnte das ein ausgeklügeltes Komplott Ihres Vaters sein? Vielleicht hat er längst herausgefunden, was wir vorhaben. Es sähe ihm ähnlich, Sie absichtlich auf jemanden stoßen zu lassen, den Sie dringend brauchen. Und diese Person dann zu benutzen, um Sie zu bespitzeln.“

Kieran stand auf und schlenderte zu den Monitoren. „Das habe ich auch schon in Betracht gezogen. Aber selbst wenn dem so wäre, ein Geisterflüsterer der Klasse fünf ist nicht in der Lage, Geister zu sehen und zu hören, als wären sie absolut real. Kein Geisterflüsterer ist in der Lage, jemandem die Brust aufzureißen und mit nichts weiter als ein bisschen Konzentration seine Seele zu bannen. Und meiner Magie können normale Geisterflüsterer ganz sicher nicht widerstehen, nicht einmal für eine Sekunde. Aber alles andere – buchstäblich alles andere, von ihrer Kleidung bis zu den Freigetränken, die sie von ihrem Ex-Freund annimmt – deutet darauf hin, dass die Einschätzung in ihrer Akte korrekt ist.“ Kieran ballte die Hände zu Fäusten. „Sie ist nicht das, was sie zu sein scheint, aber ich habe keine Ahnung, was sie dann ist.“

Jack stieß geräuschvoll einen Atemzug aus.

„Ein Rätsel“, murmelte Donovan.

„Was ist mit einem Nekromanten der Klasse fünf?“, fragte Jack. „Die befassen sich mit Seelen. Erwecken Tote zum Leben, locken Seelen hinter dem Schleier hervor ...“

„Das könnte sein.“ Kieran beobachtete, wie Alexis wieder aufs Wasser hinausstarrte. Das Meer beruhigte sie, das konnte er sehen. Darin fühlte er sich mit ihr verbunden – auf ihn hatte das Meer dieselbe Wirkung. Als eine unerwartete Wärme in ihm aufstieg, wandte er sich ab.

„Wir müssen Alexis testen“, beschloss er. „Erst in der Praxis, dann mit den Maschinen. Ich will wissen, womit ich es zu tun habe. Ich will mit Sicherheit wissen, was sie kann, wer sie ist und ob sie etwas mit meinem Vater zu tun hat.“

Er konnte nicht verhindern, dass ihm noch ein letzter Gedanke durch den Kopf schoss: Und sobald ich das alles weiß, will ich sie haben.


Kapitel 19

Alexis

Eine Frau mittleren Alters mit gebeugten Schultern stapfte an meinem Stand vorbei. Sie streckte ihre Zunge heraus und leckte an einem riesigen Stück Zuckerwatte, als wäre es ein Eis.

„Sie essen das falsch“, platzte es aus mir heraus.

„Total falsch“, stimmte Daisy zu und nickte. „Wie kann man so etwas nicht wissen?“

Es hatte seit über einer Stunde kein Kunde mehr angebissen. Wir waren inzwischen umzingelt von Hochglanzzelten, blökenden Tieren und teurer Beleuchtung. Neben diesen ganzen Profis sah mein improvisierter Stand sehr traurig aus.

Ich hatte nach dem ersten Kunden keinen lukrativen Auftrag mehr an Land gezogen. Danach war jeder der Meinung gewesen, dass zwanzig Dollar zu viel Geld sei, um Geister zu sehen, und zwei hatten nur zehn bezahlt. Ich hatte dementsprechend nur die Hälfte der an sie gerichteten Nachrichten weitergegeben. Mordechai und Daisy konnten inzwischen nachvollziehen, warum ich diese Arbeit hasste.

„Wir brauchen noch einen Mafioso“, sagte Mordechai, während er die vorbeiziehende Menge mit Argusaugen beobachtete. „Oder vielleicht sollte ich so tun, als wäre ich ein zahlender Kunde. Dann sehen die Leute, dass man hier tatsächlich etwas kaufen kann und wir keine Almosen einsammeln.“

„Es ist schlimmer, wenn du solche Dinge sagst, Mordie, weil du immer so aufrichtig bist“, sagte Daisy. „Du solltest mich diese unangenehmen Wahrheiten aussprechen lassen. Meine Meinung ist ihr eh egal.“

„Deine Meinung ist mir nicht egal“, sagte ich aus Pflichtbewusstsein. „Zumindest ... fünf Prozent der Zeit.“

„Siehst du? Oh, warte mal. Was ist das?“ Daisy knuffte Mordechai in die Rippen. „Da ist jemand für uns. Lexi, setz das bloß nicht in den Sand.“

Ich drehte mich zur Menge um und rückte meinen Stuhl zurecht. Eine ältere Dame kam mit entschlossenen Schritten und festem Blick auf uns zu. Sie blieb neben dem Stuhl für Kunden stehen und stupste ihn mit dem Fuß an. „Der ist kaputt.“

„Er tut seinen Zweck. Kann ich Ihnen behilflich sein?“, fragte ich beinahe zuvorkommend.

Sie setzte sich zögerlich hin und sah sich meine Dekoration an. Abscheu huschte über ihr Gesicht. Meiner Meinung nach war sie an der Reihe, zu sprechen. Daisy sah das anders. „Was dürfen wir für Sie tun, Miss?“, fragte sie mit Nachdruck.

„Sind das Ihre Kinder?“, fragte die Frau mit gekräuselten Lippen. Ihr Blick zuckte nervös zwischen uns hin und her.

„Ja“, antwortete ich ohne zu zögern. „Ich habe schon mit zehn angefangen. Warum warten?“

Ungläubigkeit ersetzte die Abscheu. Die Dame grübelte wahrscheinlich darüber nach, wie es physisch möglich war, dass jemand vor der Pubertät Kinder bekam. In ihren Augen war magischen Wesen vermutlich alles zuzutrauen.

„Sie sind ein Hexenmedium, nicht wahr?“ Sie studierte meine Kristallkugel. „Sollte die nicht auf einem Ständer stehen?“

„Kommt darauf an, wofür man sie benutzt.“ Ich stand auf und drehte meinen Stuhl um. Ich liebte es, mit Leuten wie ihr zu spielen. „Ich bin ein Hexen-Medium, genau. Also, was darf es heute sein?“

„Aber sie ist kein –“

Mordechai stieß Daisy einen Ellbogen in die Seite, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie war viel zu leichtgläubig.

Die Frau betrachtete die Kinder einen Moment lang, bevor sie zu mir zurückblickte. „Sie müssen meinen verstorbenen Mann beschwören. Ich habe eine Frage an ihn.“

„Aha. Wie lange weilt Ihr Mann schon nicht mehr unter uns?“ Ich schnappte mir die Tarotkarten.

Sie beobachtete jede meiner Bewegungen ganz genau. „Zwei Jahre.“

„Ich verstehe.“ Ich mischte die Karten, ohne sie anzuschauen. „Und auf welche Art von Frage erhoffen Sie sich eine Antwort?“

Sie schürzte die Lippen. „Das geht nur mich und ihn etwas an.“

„Aber sie muss doch –“ Daisy bekam wieder einen Ellbogenstoß von Mordechai ab.

„Ja, natürlich. Natürlich geht das nur Sie etwas an.“ Ich nickte ernst. „Hier, bitte.“ Ich reichte ihr die Karten. Sie zögerte. „Ich muss herausfinden, wie Sie ihn erlebt haben.“

Sie nickte, als wäre das auch nur im Entferntesten plausibel oder sinnvoll, nahm den Stapel an und reckte ihr Kinn noch ein wenig höher in die Luft. Bald würde sie den Himmel sehen.

Ich unterdrückte ein Lachen. Diese Frau schien den Begriff Chester perfekt zu verkörpern. Sie hasste Magie, hasste alles, was mit Magie zu tun hatte, und am allermeisten hasste sie jeden, der magisch war. Und doch war sie hier, in ihrer ganz persönlichen Hölle, und wollte Hilfe von einem ‚Hexen-Medium‘.

„Bitte mischen Sie die Karten“, sagte ich. Das war im Umgang mit Tarotkarten Standard. „Legen Sie den Stapel vor sich auf den Tisch und ziehen Sie die oberste Karte. Legen Sie sie offen vor sich hin.“ Die Karte zeigte drei ziemlich obszön gezeichnete Nixen. Sie schwammen oberkörperfrei in schaumigem Wasser herum und prosteten sich mit goldenen Kelchen zu. Ich hatte verschiedene Kartendecks miteinander vermischt, um die spektakulärsten Bilder zu bekommen, die ich finden konnte. Natürlich nur, um die Chesters zu ärgern. „Glauben Sie, dass dieses Bild zu Ihrem Mann passt?“

Ihre Augenbrauen wurden zu einer gespannten Linie und ihre Wangen färbten sich rot. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ich versuchte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Die Karte passte! Dass jemand direkt beim ersten Versuch etwas Bedeutungsvolles aus den Karten herauslas, hatte ich noch nie erlebt. Normalerweise brauchten die Leute zwei oder drei Karten, um etwas zu finden, das ihnen etwas sagte.

Auf einmal schlenderte ein Mann durch die Menge auf uns zu. Sein Haaransatz war weit hinter die hohe Stirn zurückgegangen und seine Nase nahm einen großen Teil seines Gesichts ein. Obwohl er eine gewisse Arroganz ausstrahlte, schien ihn niemand zu bemerken.

„Wir müssen über die Bezahlung sprechen“, sagte ich und faltete die Hände im Schoß. „Dann werde ich das Orakel befragen und Ihre Frage stellen.“

„Das Orakel? Sprechen Sie denn nicht direkt mit den Verstorbenen?“, fragte sie verwirrt.

Als der Mann meine Kundin entdeckte, klappte ihm der Mund auf. Er blieb stehen und wirkte schuldbewusst.

„Konzentrieren Sie sich auf diese Karte“, sagte ich und zeigte darauf. „Er fühlt sich wegen irgendetwas schuldig. Er will nicht bleiben.“

Sie schnaubte. „Ja, natürlich“, murmelte sie und mied meinen Blick. Offensichtlich glaubte sie mir nicht.

Ich wagte es nicht, Spekulationen anzustellen. Die Karte deutete auf Untreue hin, aber wenn ich mich irrte, würde sie mich als Schwindlerin bezeichnen und davonstürmen. Ohne Bezahlung.

„Konzentrieren Sie sich bitte auf die Karte“, sagte ich, obwohl das nicht unbedingt nötig war. Der Geist ihres Mannes war so nah, dass ich ihn hätte einfangen können. In solchen Situationen musste ich das manchmal tun, aber ich versuchte immer, es zu vermeiden. Der Prozess sorgte für ein unangenehmes Kribbeln in meiner Magengegend, das mich mit Nervosität und Übelkeit erfüllte. Außerdem spürte ich die Nähe zum Schleier auch jetzt schon deutlich genug.

Ich streckte die Hände aus und schwankte dramatisch hin und her, um die Performance ein wenig zu verstärken. Die Chesters hassten das genauso sehr, wie sie es brauchten, um an Magie zu glauben. „Ich empfange etwas. Einen Mann. Hellbraunes Haar mit grauen Strähnen. Etwa einen Meter achtzig groß, mit einem kleinen Bauch. Das Brusthaar lugt aus seinem V-Ausschnitt hervor.“

Ihre Augenbrauen blieben gesenkt. Sie war völlig unbeeindruckt, was bedeutete, dass dieser Kerl entweder der Falsche war, oder dass er im Jenseits eine andere Gestalt angenommen hatte. Beides war gleichermaßen möglich.

Ich betrachtete den Mann, der nach wie vor ein wenig abseits stand. Das hier war gerade zur Ehrensache geworden. Ich wollte dieser Chester beweisen, dass ich kein Scharlatan war, und sie damit in ihren Grundfesten erschüttern. Außerdem wollte ich mittlerweile wissen, warum er sich so schuldig fühlte. In Situationen, in denen Gefahr keine Rolle spielte, überkam mich ab und zu eine brennende Neugier.

Ich zeigte auf ihn. „Du.“

Meine Kundin schaute finster drein.

Die Augen des Mannes weiteten sich. „D-Du kannst mich sehen?“

„Ja. Wie heißt du?“

„Pa-Paul.“

„Stotterst du immer, Paul, oder nur, wenn du unter Schock stehst?“

Die Frau erschrak und schaute mit großen Augen über ihre Schulter.

„Es ist nur so, dass mich niemand hört. N-niemand sieht mich. Ich kann niemanden auf mich aufmerksam machen“, sagte Paul. In seinen Augen leuchtete ein unbändiger Hunger.

Oh nein. Dieser Blick. Paul war die Sorte Geist, die verzweifelt nach menschlichem Kontakt suchte.

„Weißt du, dass du tot bist, Paul?“, fragte ich und ignorierte die Frau, die vor mir saß und mich anstarrte, als wäre mir gerade ein neuer Kopf gewachsen.

„Ich, ich bin w-was?“ Vor lauter Verwirrung verzog sich sein Gesicht. Er griff sich an die Brust. Paul flackerte noch kurz auf, dann trat ein etwas älterer Mann mit einem dicken Bauch und lückenlos grauem Haar an seine Stelle. So, wie er eben noch ausgesehen hatte, hatte er sich zu Lebzeiten selbst wahrgenommen. Nun sah ich das, was andere gegen Ende seines Lebens gesehen hatten. Daraus, wie jemand als Geist auftrat, konnte man viel schließen. Eines war klar: Er würde kein Problem haben, auf die andere Seite überzuwechseln.

„Okay.“ Ich wandte mich wieder meiner verblüfften Kundin zu. „So. Wir müssen die Bezahlung besprechen, und dann kann ich Paul eine Frage stellen. Sie wollten doch mit Paul reden, oder?“

„Sie sind ...“ Ihr Gesicht war von Angst gezeichnet. „Sie sind ein ...“

„Hexen-Medium. Niederer magischer Arbeiter. Grausamer Seelenräuber. Hören Sie, Lady, Sie haben mich aufgesucht. Ich habe keine Ahnung, wie Sie das überraschen kann.“

„Es ist, als würde man ein Zugunglück beobachten“, sagte Daisy mit gedämpfter Stimme. „Und ich kann nicht wegsehen.“

„Wir hätten Popcorn mitbringen sollen“, flüsterte Mordechai.

„Es ist nur ... als sie sagten, Sie wären ein ...“ Sie schluckte schwer. „Ich dachte, dieser ganze Zauberkram wäre ein Schwindel.“

„Der Halbgott, der die halbe Stadt regiert, spielt regelmäßig mit dem Wetter herum, in den Nachrichten sieht man Aufnahmen von Wandlern in ihren verschiedenen Stadien, und auf ihrem Weg hierher haben Sie zweifellos magische Bestien im Überfluss gesehen. Wie können Sie immer noch glauben, dass Magie ein Schwindel sei?“ Ich hob die Hände. „Glückwunsch. Sie haben es wirklich geschafft, die Realität komplett auszublenden.“

Nichtmagische Menschen wie sie befanden sich in einer seltsamen Blase, die für mich nie viel Sinn ergeben hatte. Manchmal war ein ordentlicher Ruck alles, was sie brauchten.

„Hat Janice Ihnen gesagt, dass ich komme?“ In ihrem Gesicht sah ich einen Anflug von Misstrauen. Manchmal brauchte es mehr als einen Ruck. Und jemanden mit mehr Geduld als mich.

„Ich kenne Janice nicht. Und Sie möchte ich auch nicht näher kennenlernen. Der Preis ist vierzig Dollar. Aber Sie sollten sich beeilen. Paul starrt auf seine Hände wie ein Baby, das gerade erst gelernt hat, dass diese Anhängsel befestigt sind.“

„Vierzig?!“ Die Frau schüttelte den Kopf und legte ihre Arme schützend um die Handtasche auf ihrem Schoß. „Das ist Wucher.“

Ich wies auf Daisy und Mordechai. „Meine Kinder müssen essen. Sie sehen doch, wie dürr sie sind.“

Wieder schürzte meine Kundin verächtlich die Lippen. „Fragen Sie ihn – das heißt, wenn Sie ihn wirklich sehen ...“

Ich schnaubte.

„… ob es sein Kind ist. Ob sie schwanger war, als der Autounfall passiert ist.“

„Au Backe.“ Daisy biss sich auf die Lippe.

Ich hielt meinen Gesichtsausdruck neutral und sah zu Paul hinüber. Er ließ seine Schultern sinken und sah seine Frau wieder schuldbewusst an.

„Und?“, fragte sie trotzig. Die Situation war ihr peinlich.

„Er hat die Frage gehört“, sagte ich leise. „Und was er getan hat, war nicht Ihre Schuld. Es hatte nichts mit Ihnen zu tun. Er hat sich wie Abschaum verhalten, nicht Sie.“

Ich beobachtete, wie sich ihr Gesicht veränderte. Sah, wie die Emotionen durchdrangen. Ihre Lippen begannen zu zittern, Tränen glitzerten in ihren Augen. Dann schüttelte sie den Kopf. Ihre Schultern verkrampften sich.

Es tat ihr weh, aber sie versuchte stark zu bleiben. Die Scham, die sie empfand, unterdrückte sie vermutlich ansonsten.

„Es war mein Kind“, sagte Paul. Jedes seiner Worte war von Reue erfüllt. „Ich dachte, es könnte nichts passieren. Ich habe immer Kondome verwendet. Ich wollte niemanden verletzen.“

„Hör auf, Paul, du lügender, betrügender Schweinehund.“ Ich hob eine Hand, um ihn zu stoppen.

In den Augen der Frau spiegelte sich so etwas wie Gewissheit. Sie sackte in sich zusammen. Der Schmerz trieb ihr tiefe Falten in die Stirn. Ihre Haltung, die eben noch zielstrebig und arrogant gewesen war, zerfiel zu etwas Gebrechlichem.

Ich nickte langsam. „Er war Abschaum“, sagte ich, ohne nachzudenken. „Das war er. Und er weiß es. Er wusste es, als er sich durch die Menge zu Ihnen geschlichen hat. Aber hören Sie mir zu ...“

Sie blickte zu mir auf, kraft- und ausdruckslos. Sie war ihren magischen Mitbürgern gegenüber vielleicht nicht gerade wohlwollend eingestellt, aber ich wollte trotzdem nicht, dass sie mit einem Gefühl von Wertlosigkeit durchs Leben ging. Ich musste wenigstens versuchen, ihr zu helfen.

„Als Sie an ihn dachten, ist er sofort gekommen. Er ist mit Ihnen verbunden. Was auch immer er also mit seinem wahrscheinlich kleinen Ding gemacht hat, sein Herz gehörte immer noch Ihnen, wenn Sie mich fragen. Er hat Sie nicht verdient, aber in seinem Kopf waren Sie immer füreinander bestimmt.“

Sie hielt sich an meinem Blick fest wie an einer Rettungsleine, saugte jedes Wort in sich auf.

„Sie haben zwei Möglichkeiten“, fuhr ich fort. „Sie können nach Hause gehen, ihn noch einmal zu sich rufen und dann einige seiner Sachen verbrennen, damit er sieht, dass er wirklich tot ist. Ich kann ihn aber auch gleich hier aus der Welt der Lebenden verdrängen. Er ist bereit zu gehen, ich kann es sehen. So oder so, er wird nicht mehr lange hier sein.“

„Ich muss ...“ Eine verirrte Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und kullerte über ihre Wange. „Ich muss seine Sachen verbrennen?“

„Sie können ihm auch einfach seine Sterbeurkunde zeigen, wenn Ihnen das lieber ist. Ich dachte nur, Sie würden etwas von ihm verbrennen wollen. Ich meine, das würde ich jedenfalls tun. Ich würde einen Scheiterhaufen aus seinem Zeug machen.“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und stand langsam auf. „Schicken Sie ihn einfach weg.“

„Sicher. Irgendwelche letzten Worte?“ Ich verbot Paul mit einem Handzeichen den Mund. „Nicht du, Sackgesicht. Du redest nur, wenn du dazu aufgefordert wirst. Du hast dein Recht auf Höflichkeiten verspielt.“

Sie starrte mich lange an, und ich dachte, sie würde fragen, warum er es getan hatte. Tot oder lebendig, das spielte keine Rolle. Wer betrogen wurde, stellte sich diese Frage normalerweise zuerst: warum? Aber sie schüttelte nur den Kopf, legte das Geld auf den Tisch und erhob sich.

„Seit dem Autounfall vor zwei Jahren habe ich ständig darüber nachgedacht, was ich sagen, was ich tun würde, wenn ich ihn wiedersehen könnte.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Er ist weg. Wir können das nicht mehr in Ordnung bringen. Er ist weg.“ Eine weitere Träne bahnte sich ihren Weg über ihre Wange. „Ich muss weitermachen.“

Ohne ein weiteres Wort ging sie durch die Menge davon, fast wie ein Phantom. Es würde dauern, bis sie sich erholt hatte, aber der lange Prozess der Heilung konnte nun wenigstens beginnen. Das war die Hauptsache. Hoffentlich würde sie eines Tages jemanden treffen, der es wert war. Und hoffentlich würde diese Erfahrung sie dazu bringen, nicht mehr so ein Chester-Schwein zu sein.

Paul sah ihr hinterher. Er wurde von Sekunde zu Sekunde durchsichtiger.

„Ich würde all deinen Mist bis auf den letzten Bleistift verbrennen“, sagte ich und verschränkte die Arme.

„Absolut“, stimmte Daisy zu.


Kapitel 20

Alexis

Sobald die Nacht anbrach, ging die Freakshow richtig los. Die Menge drängte sich um die verschiedenen Zelte und Stände, die mit prächtigen Dekorationen und hängenden Baldachinen geschmückt waren. Bunte Schilder warben für den besten Seher der Westküste – nicht wenige rühmten sich als solcher – oder einfach den besten Kaffee der Welt. Glänzende, intakte Kristallkugeln prangten auf einigen Tischen, auf anderen verströmten Kessel duftenden Rauch.

Einige Besucher lächelten vergnügt, während sie sich die verschiedenen Attraktionen ansahen. Andere stapften mit grimmiger Entschlossenheit den Pier entlang, auf der Suche nach etwas Bestimmtem.

„Wir brauchen auf alle Fälle ein Schild“, sagte Mordechai zu Daisy.

Die beiden beobachteten die anderen Verkäufer und versuchten, ihnen ihre Tricks abzugucken. Sie waren sehr daran interessiert, mir das Leben zumindest auf geschäftlicher Ebene einfacher zu machen. Das war zwar niedlich, aber auch nur, weil sie eine grundlegende Wahrheit noch nicht verstanden hatten: Je besser man seinen Job machte, desto mehr hatte man zu tun. Und ich war mit meiner Geduld jetzt schon am Ende.

Ausgerechnet heute hatten mich mehr Leute als je zuvor aufgesucht. Normalerweise hatte ich an einem solchen Abend ein, zwei Kunden. Aber in den letzten Stunden war ich ständig angesprochen worden. Ab und zu hatte ich absichtlich einen viel zu hohen Preis genannt, um unangenehme Fälle abzuwimmeln – vergebens. Wäre es nicht so anstrengend gewesen, mich mit ihren Geistern auseinanderzusetzen, hätte ich mich über das Geld gefreut.

„Ein Schild und einen richtigen Tisch“, sagte Daisy zu Mordechai. „Ich meine, diese Tischchen sehen lächerlich aus.“ Ihr Blick fiel auf eine pompös ausstaffierte Geisterflüsterin drei Stände weiter, die ihre Arme wild über ihrem mit bunten Tüchern umwickelten Kopf herumwirbelte. Sie schien zu Musik zu tanzen, die nur sie hören konnte. Offenbar war das ihre Methode, die Geister zu rufen. Es sah nicht danach aus, als würde es funktionieren.

„Ein bisschen mehr Spektakel würde uns nicht schaden“, sagte Mordechai. „Die Geisterflüsterin da drüben hat ständig Leute an ihrem Stand.“

„Ihr Service ist aber auch ziemlich billig. Fünfzehn Dollar?“ Daisy fasste sich ans Kinn. „Lohnt es sich da noch, überhaupt hier zu stehen?“

„Wenn du ein Hochstapler bist, dann ja“, murmelte ich. „Aber dafür hat sie wahrscheinlich keine Alpträume. Freut mich für sie.“

„Ich denke, wir müssen Alexis’ Zielgruppe wie einen Nischenmarkt behandeln.“ Mordechai kratzte sich durch seine Mütze am Kopf und beachtete mich nicht weiter. „Mit ihrem Auftreten werden wir niemals viele Leute ansprechen. Also sollten wir ihre Qualität betonen und uns auf wenige, besondere Kunden konzentrieren.“

„Gutes Argument“, sagte Daisy. „Wir brauchen Leute, die echte Hilfe brauchen und dafür bereit sind, tiefer in die Tasche zu greifen. Am besten solche, die glauben, dass Ruppigkeit ein Zeichen für Kompetenz ist.“

„Das glauben sie spätestens dann, wenn ihre Fragen beantwortet werden.“ Mordechai schnalzte mit der Zunge. „Bis jetzt war die Kundenzufriedenheit herausragend. Im Nachhinein.“

„Absolut. Wie das kleine Mädchen, das ihren Papa fragen wollte, wo er sein Testament versteckt hat, damit die Familie aufhört zu streiten? Oh mein Gott, das hat mir fast das Herz gebrochen.“ Daisy stützte ihre Ellbogen auf die Knie und ihr Kinn auf ihre Fäuste. „Wir hätten trotzdem abkassieren sollen. Niedlich oder nicht – bezahlen müssen sie alle.“

Mordechai schüttelte den Kopf. „Ein paar Fälle pro bono anzunehmen ist die beste Werbung.“

Ich verdrehte die Augen und blickte auf die dunkle Bucht hinaus. Der nebelverhangene Mond leuchtete so schwach, dass ich die Bewegung des Wassers kaum erkennen konnte.

„Da kommt jemand“, flüsterte Daisy. „Und er ist heiß. Lexi, mach dich ein bisschen zurecht. Wenn du Glück hast, springt dabei vielleicht sogar ein Date raus.“

Unweigerlich blitzte das Gesicht, das mich in den letzten Tagen sowohl im echten Leben als auch in meinen Träumen verfolgt hatte, vor meinem inneren Auge auf. Mein Magen konnte sich nicht recht entscheiden, ob er sich vor Angst zusammenziehen oder vor Schmetterlingen explodieren sollte.

Aber als ich aufblickte, sah ich einen anderen Mann in unsere Richtung spazieren. Er war Mitte dreißig, hatte widerspenstige braune Haare und ein sympathisches Lächeln.

Mein Atem verließ meinen Mund in einem langsamen, stetigen Strom. Ich erschrak darüber, wie enttäuscht ich war. Das war das falsche Gefühl, wenn es um den arroganten Fremden ging, der sich so gründlich mit meinem Leben beschäftigt hatte. Ich flirtete zwar gern mit gefährlichen Typen, aber er war eine Klasse für sich. Warum nur hatte ich absolut kein Interesse an dem attraktiven Mann, der jetzt vor mir Platz nahm?

„Hey“, sagte er, und ein selbstsicheres Lächeln huschte über sein Gesicht.

„Hi. Was kann ich für Sie tun?“ Auf einmal hatte ich ein seltsames Gefühl im Rücken, zwischen den Schulterblättern. Ich verschränkte die Arme.

„Ich habe gehört, dass du Tote sehen kannst.“ Er lachte, als wäre das urkomisch.

„Ach, Mist“, murmelte Daisy. „Einer von diesen Vollidioten.“

Langsam verstehst du’s, Daisy.

„Jap. Wie kann ich helfen?“ Ich drehte den Kopf unwillkürlich nach rechts, weil das seltsame Gefühl zunahm und sich langsam über meine rechte Schulter und den rechten Arm ausbreitete. Es fühlte sich an, als wäre ich in einen Haufen Brennnesseln gefallen.

„Irgendwas ist da“, krächzte Mordechai, der plötzlich stärker als sonst mit seinem Stimmbruch zu kämpfen hatte.

„Ach, ja?“ Der Mann folgte unseren Blicken. Die Menge zog unverändert vorbei, niemand schenkte uns Beachtung. „Was ist denn los?“ Sein Lächeln überschüttete mich mit Wertschätzung, und seine Augen funkelten einladend.

„Hübscher Vollidiot“, murmelte Daisy. „Au. Ich werde noch blaue Flecken davontragen, wenn du mich ständig knuffst, Sauron.“

„Wahrscheinlich nur ein Geist. Die gibt es hier überall.“ Ich weitete meine Augen, um der Lüge etwas Geheimnisvolles zu verleihen. Der Mann lachte. Ja, an meinen schauspielerischen Fähigkeiten konnte ich vermutlich noch arbeiten.

„Ein Kumpel von mir meinte, dass die Tante seines Freundes dich einmal konsultiert hat und du ihr genau sagen konntest, wie ihr toter Cousin aussah und sich anhörte. Er hat allerdings nicht erwähnt, wie heiß du bist.“

Der Juckreiz zwischen meinen Schulterblättern verstärkte sich und warnende Schauer breiteten sich auf meiner Haut aus. Mordechai kam auf die Knie und schaute über mich hinweg nach rechts.

„Der Wandler in dir kommt langsam zum Vorschein, was?“, fragte ich ihn und versuchte, mich auf den Kerl vor mir zu konzentrieren, was mir alles andere als leicht fiel. Auf der heutigen Freakshow waren ohne Zweifel böse Kräfte präsent, und ich hatte ungewöhnlich starkes Interesse an meinem Stand zu verzeichnen. Wenn jemand oder etwas es auf mich abgesehen hatte, musste ich mir eine Fluchtstrategie überlegen. Und zwar schnell.

„Heißt das, du kannst jetzt noch schneller rennen?“, fragte ich Mordechai über die Schulter.

„Ich spüre ... etwas.“ Mordechai schüttelte den Kopf. „Dieses Gefühl habe ich noch nie zuvor gespürt. Ich weiß nicht, was es bedeutet. Aber ich fühle mich aggressiv und misstrauisch zugleich, und etwas sagt mir, dass die Quelle dort drüben ist.“

„Nicht hinzeigen!“ Ich schlug seine Hand nach unten. „Wenn uns jemand beobachtet, dann soll er nicht wissen, dass wir uns dessen bewusst sind.“

„Cool, ihr habt keine Genehmigung?“, fragte der Typ, und ich wollte ihm am liebsten eine reinhauen.

„Mit wem wollen Sie sprechen?“, fragte ich. Es war besser, ihn auf die herkömmliche Art loszuwerden.

„Was ist mit dieser Gruppe von Typen?“, flüsterte Daisy. Neben unserem mitternachtsblauen Nachbarzelt standen fünf große Kerle aufgereiht. Ihre Hemdsärmel spannten über ihren muskulösen Armen, ihre Schnurrbärte waren gezwirbelt.

„Ich weiß nur, dass sie ständig hierher schauen“, antwortete Mordechai. „Aber die Gefahr geht nicht von ihnen aus.“

„Habt ihr das gesehen? Der dunkelhäutige Mann, der mit der Schlange in der Hand, hat gerade auf uns gezeigt.“ Daisy erhob sich von ihrem Teppich und begann, ihn zusammenzurollen. „Kannst du denn nun schnell laufen, Mordie? Ich bin jedenfalls eine hervorragende Sprinterin.“

„Ich ... hatte gehofft, mich von einem Geist trennen zu können“, meldete sich der Kunde zu Wort. Er schaute die Kinder inzwischen verwirrt an.

Ich griff geistesabwesend nach den Tarotkarten. „Sicher.“ Das Rascheln der Karten wurde von Gelächter aus dem mitternachtsblauen Zelt überdeckt. Die fünf Kerle starrten uns ziemlich unverhohlen an.

„Tierhändler“, flüsterte ich und riss meinen Blick von ihnen los. Wahrscheinlich waren sie sauer, weil ich einen ihrer Parkplätze blockiert hatte. Aber sie hatten deutlich mehr zu verlieren, wenn es zu Streit kam – solange ich sie nicht provozierte, würden sie sich hoffentlich mit Drohgebärden zufriedengeben.

Ich steigerte die Intensität meines Lächelns und beugte mich vor, wobei ich meine Brüste in den Vordergrund stellte. Die Knöpfe meines Hemds verhinderten ein sichtbares Dekolleté, aber oft ließen sich Männer allein durch die Andeutung von Brüsten verführen.

„Hier.“ Ich hielt ihm die Karten hin. „Mischen.“

„So siehst du also Geister?“

„Nö. So bekommst du Zugang zu der Sache. Ich sehe im Moment niemanden.“

„Sie kommen rüber“, zischte Daisy mit zusammengebissenen Zähnen.

„Ich sehe niemanden“, wiederholte ich, um die Aufmerksamkeit des Mannes an mich zu binden. „Also belästigt dich entweder niemand oder der Geist, der dir nachstellt, ist im Moment einfach nicht anwesend.“

„Ah“, sagte er. „Äh, wie oft machst du so etwas?“ Er deutete auf die schäbige Einrichtung.

Wieder fühlte ich dieses wütende Kribbeln auf der Haut. Ich blickte zur Seite, ich konnte nicht anders. Nichts und niemand stach auf irgendeine Weise aus der Menge hervor. Wenn es in dieser Richtung eine Gefahr gab, dann hielt sie sich verborgen.

Die Gruppe von Tierhändlern kam dafür umso direkter auf uns zu. Beim Anblick dieser Wand aus Muskeln rutschte mir das Herz in die Hose.

„Alle paar Monate“, sagte ich und zwang mich, den Kunden anzulächeln. „Daisy, Mordechai, aus dem Weg.“ Ich atmete gleichmäßig, nahm die Karten zurück und versuchte, mein Herzklopfen zu ignorieren. Das Kribbeln zwischen meinen Schulterblättern spielte verrückt und versetzte meinen Körper in den Fluchtmodus. „Sie können mir nichts antun“, flüsterte ich. „Nicht an einem öffentlichen Ort, und nicht, wenn ich mit einem Kunden zusammensitze. Das würde ein schlechtes Licht auf die gesamte Freakshow werfen.“

„Meinst du wirklich, das interessiert die?“, fragte Daisy mit fester Stimme.

Ich hoffte es jedenfalls.

„Okay, ich werde nun die erste Karte umdrehen. Ich mache weiter, bis –“ Der erste der Muskelprotze, gut und gern zwei Meter groß, erreichte unseren Stand. Sein Haar war zu seinem strengen Pferdeschwanz zusammengefasst, sein lächerlicher Schnurrbart überschattete die dünnen Lippen.

„Die Show ist vorbei“, sagte der Mann unwirsch.

Ich klimperte mit den Wimpern. „Gibt es ein Problem? Ich bediene gerade einen Kunden.“

Einer seiner muskelbepackten Kollegen baute sich hinter meinem Kunden auf und packte dessen Stuhllehne. Sein baumstammartiger Arm zog sich zusammen, und mein Kunde kippte nach vorne. Er streckte die Hände aus, um sich zu fangen, erwischte aber nur meine klapprigen kleinen Tische und riss sie mit sich um.

Ich sprang auf. „Was soll das?“, rief ich und zog damit einige Blicke und hoffentlich auch die Aufmerksamkeit der Sicherheitsleute auf mich.

Der Typ versetzte den umgestürzten Tischchen einen Tritt. „Besitzt du einen kackbraunen, armseligen kleinen Honda?“

Ich fasste mir an den Hals, als wollte ich meine nicht vorhandenen Perlen festhalten. Man konnte umso schneller zuschlagen, wenn die Hände bereits in Position waren. „‚Kackbrauner, armseliger Honda‘. Ein wahrer Sprachkünstler. Hm. Lass mich nachdenken ... Ja. Warum?“

Nun drängten sich auch die anderen Schnurrbart-Kerle vor. Sie rissen zwei meiner Tischchen in die Höhe und schleuderten sie zur Seite. Mein Kunde krabbelte auf allen Vieren zwischen den vielen Beinen herum. Die Tischchen quietschten und klapperten auf dem Zement, eines von ihnen prallte beinahe gegen den Nachbarstand.

Mordechai versuchte, wenigstens das letzte Tischchen zu retten, wobei sich seine Decke von seinen Schultern löste und auf den Boden wehte.

„Nein!“ Ich streckte eine Hand aus. Daisy erstarrte. Sie war dabei gewesen, ihm zu Hilfe zu eilen. „Bleibt zurück.“

„Tu, was sie sagt, wenn du weißt, was gut für dich ist“, brummte der Anführer.

„Immer mit der Ruhe, Schnurrbart. Warum machst du dir überhaupt die Mühe, einen Haufen wehrloser Personen zu bedrohen? Du siehst aus, als könntest du eine Pause gebrauchen.“

„Mein Chef will, dass ich eine Nachricht überbringe.“ Er beugte sich so weit herunter, dass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt war.

Ich schnitt eine Grimasse und atmete gepresst aus. „Heiliger Strohsack. Besteht deine Ernährung ausschließlich aus rohem Knoblauch?“

„Hände weg von seinem Parkplatz“, zischte er.

Einer meiner Teppiche flog über den Rand des Piers. Das Platschen war erst deutlich später zu hören. Dann war der übrig gebliebene Klapptisch an der Reihe. Der billige Metallrahmen wurde von einem der Schlägertypen immer wieder gegen den Zement gedroschen. Einer seiner Kollegen beäugte meine Stühle.

„Das habe ich alles auf der Straße gefunden, ihr Deppen.“ Ich konzentrierte mich darauf, das Adrenalin und die Angst, die in meinem Körper wüteten, zu verbergen. Ich wusste, wie ich mich gegenüber Rüpeln zu verhalten hatte. Egal wie blöd ihre Gesichtsbehaarung war.

„Mach das noch einmal, und du wirst diejenige sein, die auf dem Boden zerschmettert wird“, sagte der Anführer-Schnurrbart und blies mir dabei seinen heißen Atem ins Gesicht.

„Ähm ... ja. Das lasse ich dann lieber.“ Ich zupfte an einem meiner Knöpfe, um meine Hände oben zu halten. Ich konnte leider nicht verbergen, wie sehr sie zitterten.

In solchen Fällen wünschte ich mir nichts sehnlicher als wirklich nützliche Magie. Denn selbst wenn ich die Königin der Geisterflüsterer gewesen wäre, mit einer ganzen Armee von Geistern, hätte mir das kaum etwas gebracht. Geister konnten den Lebenden höchstens ein wenig Energie abziehen.

Das Beste, was ich tun konnte, war, einen kühlen Kopf zu bewahren. „Trotz meines magischen Blutes“, sagte ich, „falle ich an diesem Ort unter den Schutz des Artikels zur Koexistenz, Abschnitt zweiunddreißig Punkt acht. Ich habe alle notwendigen, aktuellen Papiere. Ich bin mindestens einen Meter von jedem anderen Stand entfernt, und das Wichtigste: Ich war zuerst hier. Der besagte Parkplatz war weder durch Schilder noch durch sonstige Markierungen als reserviert gekennzeichnet. Es besteht also kein offizieller Anspruch auf diesen Parkplatz, und es gilt das Prinzip: Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Ich war zuerst da. Der Parkplatz gehört also mir. Ihr könnt mich gern vor Gericht zerren. Oder eine Petition bei der Marktleitung einreichen. Beides wurde bereits versucht. Beides ist gescheitert. Aber so gut wie ihr organisiert seid, habt ihr vielleicht trotzdem eine Chance.“ Ich hielt seinem Blick weiterhin stand und ließ das erst einmal sacken. „Ach, und übrigens, ihr handelt mit magischen Tieren, nicht wahr? Wusstest du, man sich strafbar macht, wenn man ihre Herkunft nicht lückenlos nachweisen und eine Verkaufslizenz vorlegen kann, die von den magischen Behörden bewilligt wurde?“ Das war ein gewaltiger Bluff. Meine Augen fingen langsam an zu tränen – sein Atmen war wirklich sehr intensiv. Aber ich blinzelte trotzdem nicht. Wahrscheinlich hatten sie eine gefälschte Lizenz, die niemals von irgendjemandem überprüft werden würde. Trotzdem konnte es nie schaden, diese Typen daran zu erinnern, dass sie nicht an der Spitze der Nahrungskette standen. Nicht, wenn die magische Welt im Spiel war.

Der Typ schnaufte, und ich wurde von den Dämpfen fast ohnmächtig. „Große Worte für ein kleines Mädchen.“

„Eigentlich habe ich die Worte so klein wie möglich gehalten, damit du sie verstehen kannst. Soll ich es noch einmal versuchen?“

Seine buschigen Augenbrauen senkten sich über seine wulstigen Augen. Er ballte seine Hände zu Fäusten, was seine Muskeln nur noch mehr hervortreten ließ. Dann richtete er sich langsam auf. Das war ein schlechtes Zeichen.

„Es ist einfacher, um Vergebung zu bitten, als nach Erlaubnis zu fragen“, sagte er und schloss die Lücke zwischen uns. Das war eine Drohung, und zwar eine verdammt gute.

Ich öffnete den Mund, um den Kindern zuzuschreien, sie sollten weglaufen, aber dazu kam es nicht mehr.

Die Faust des schnurrbärtigen Typen segelte auf mich zu, und plötzlich war ein anderer großer Körper direkt neben mir und schob mich hinter sich, um mich zu decken. Ich erkannte ihn sofort an seinem qualvoll verlockenden Energiefeld wieder.

Seine Hand an meinem Arm fühlte sich genau so an, wie ich es mir vorgestellt hatte.


Kapitel 21

Alexis

Der Fremde packte den schnurrbärtigen Typen, und obwohl er nicht so massig wie sein Gegner war, übertraf seine Kraft die des anderen bei weitem. Er stieß ihn weg, und der Tierhändler stürzte rückwärts in die Arme seiner Kollegen.

Der Fremde hatte keine Verstärkung mitgebracht. Er stand nun einer Gruppe von fünf wütenden Muskelprotzen gegenüber, allein. Falls ihn das auch nur im Geringsten nervös machte, ließ er es sich nicht anmerken.

„Diese Frau wird nicht angerührt. Von niemandem. Habt ihr das verstanden?“ Die Stimme des Fremden peitschte so scharf durch die Nacht, dass sogar der Anführer-Schnurrbart zurückschreckte. Etliche Passanten horchten auf. Plötzlich hatten wir Zuschauer.

Zu meiner Verwunderung stand den fünf Tierhändlern die Angst ins Gesicht geschrieben. Zwei von ihnen zitterten. Hatte ich etwas verpasst?

„Bitte entschuldigen Sie, Sir“, sagte der Anführer und trat einen Schritt zurück. „Ich wusste nicht, dass sie zu Ihnen gehört.“ Er hob beide Hände. „Ich gebe das sofort an den Chef weiter. Tut mir leid, Sir. Entschuldigung.“

„Tu das.“ Der Fremde ging langsam auf ihn zu. Wo nahm er bloß dieses grenzenlose Selbstbewusstsein her? „Gleich nachdem du ihm gesagt hast, dass er sein Geschäft aufgeben wird. Ich werde mir seine kleine Tiersammlung ansehen. Persönlich.“

Der Anführer machte große Augen, sagte aber kein weiteres Wort. Fassungslos sah ich dabei zu, wie die Muskelprotze abzogen. Wer zum Teufel war dieser Kerl?

Mit immer noch zitternden Händen starrte ich auf meine auf dem Boden verstreuten Sachen. Auch meine Beine begannen zu zittern. „Genau deshalb habe ich nie in eine schönere Ausstattung investiert.“

Der Fremde drehte sich langsam zu mir um, und sein Blick ließ meine Haut sofort vor samtiger, unverfälschter Lust kribbeln.

„Gleich die nächste Charmeoffensive, was?“, krächzte ich. Meine Stimme drohte zu versagen, aber ich stemmte mich gegen den Ansturm berauschender Magie, der meinen Körper auf so herrliche Weise umspielte.

Der Fremde trat näher. Er roch nach Schokolade und einer tiefen, warmen Dunkelheit. Ich konnte mich gerade so davor zurückhalten, tief einzuatmen.

„Du überraschst mich immer wieder“, sagte er. „Ich glaube, das hier ist der letzte Ort, an dem ich jemanden wie dich erwartet hätte.“

„Heilige Sch-“, zischte Daisy. „Ich dachte, sie würde übertreiben, aber sie hat untertrieben.“

„Er ist die Gefahr, die ich gespürt habe“, flüsterte Mordechai. „Ich spüre sie immer noch. Wir müssen weg von ihm.“

Die Augen des Fremden verweilten noch einen Moment lang auf meinem Gesicht, bevor er den Kopf hob und sich zu meinen Schützlingen umdrehte.

„Kinder“, sagte ich und stellte mich eilig vor sie. „Sie haben keine Ahnung, wann man lieber den Mund halten sollte. Das ist ein Problem. Wir arbeiten daran.“ Ich holte tief Luft und versuchte, das Zittern in meinem Körper unter Kontrolle zu bringen. „Zeit, zu gehen“, sagte ich halblaut.

Der Fremde rückte einen der Stühle zurecht und stieß meinem Kunden, der tatsächlich immer noch auf dem Boden kauerte, seinen schwarzen, glänzenden Stiefel in die Rippen. Der Typ hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt und war vor Angst wie erstarrt. „Verpiss dich“, sagte der Fremde beinah freundlich zu ihm.

Ich neigte den Kopf. Hatte ich gerade einen irischen Akzent vernommen? Fast so stark wie beim alten Mick vom Pub.

„Ich möchte eine Séance bei dir“, sagte er, nun wieder ohne die Spur eines irischen Dialekts. Er stellte den Stuhl zurück auf die mit Klebeband markierte Stelle und setzte sich. Mein letzter Kunde kam endlich bibbernd auf die Füße und stürmte davon.

Ich starrte den Fremden wortlos an. Erst durch einen Ellbogenstoß in die Rippen von Mordechai kam ich wieder zu mir.

„Gern, Sir“, sagte Daisy laut und versetzte mir einen weiteren Stoß zwischen die Rippen. „Komm schon“, flüsterte sie eindringlich. „Wenn er uns tot sehen wollte, hätte er diesen schnurrbärtigen Zirkusclowns freie Hand gelassen. Gib ihm eine Séance. Sieh dir seine Klamotten an. Er kann es sich leisten.“

Schaulustige tummelten sich inzwischen um unseren Stand. Sie starrten den Fremden mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Schock an. Einige hatten ihre Handys gezückt. Sie wussten offenbar, wer dieser Mann war. Langsam fragte ich mich, ob ich es nicht auch wissen sollte.

„Okay.“ Um uns herum herrschte immer noch Chaos. „Äh ...“

„Nimm dir ruhig Zeit, um deine Sachen in Ordnung zu bringen.“ Der Fremde zeigte auf das, was von meinen Habseligkeiten übrig geblieben war.

„Wie großmütig“, sagte ich sarkastisch.

„Er hat gerade deinen Allerwertesten gerettet. Und nicht nur deinen, möchte ich hinzufügen.“ Daisy schob mich auf ihn zu. „Das Mindeste, was du tun kannst, ist, mit seinen Geistern zu reden.“

„Ich finde, wir sollten höflich ablehnen und von hier verschwinden“, raunte Mordechai von der anderen Seite. Seine Stimme war so leise, dass sie kaum zu hören war. „Von ihm geht Gefahr aus, Alexis. Ich weiß nicht wie, und ich habe das noch nie zuvor gespürt, aber es ist mein Bauchgefühl.“

„Natürlich ist er gefährlich. Hast du nicht gesehen, wie diese Clowns auf ihn reagiert haben?“ Daisy hob den Teppich auf und reichte ihn mir. „Raubtiere lieben die Jagd. Er ist eindeutig ein Raubtier. Gib ihm, was er will, Lexi. Mach ihn glücklich, und dann verschwinden wir von hier.“

„Sie hat einen besseren Überlebensinstinkt als du“, sagte ich zu Mordechai. Allerdings spürte ich den Ernst der Lage mindestens genauso stark in meinem Bauch. „Ich weiß nicht, was er will, aber ich bezweifle, dass er gehen wird, ohne es bekommen zu haben.“

„Er spielt mit dir.“ Mordechais Stimme war immer noch ein Flüstern, aber sie hatte einen bösartigen Ton angenommen, den ich noch nie von ihm gehört hatte.

„Mordie fängt an, mich nervös zu machen“, flüsterte Daisy.

„Das liegt daran, dass sich der Wandler in ihm einen Weg bahnt. Wahrscheinlich müssen wir darüber reden, aber zuerst ...“ Ich hob das einzige Tischchen hoch, das die große Schnurrbartkollision einigermaßen überstanden hatte. Ich stellte es vor den Fremden und starrte dann auf die Tarotkarten, die überall verstreut lagen. Von der Kristallkugel fehlte jede Spur. Mit einem müden Seufzer sammelte ich die Karten ein und legte sie auf das Tischchen, dann ließ ich mich auf meinen Stuhl fallen. Er war der einzige Gegenstand, der den Angriff unbeschadet überstanden hatte.

„Gut. Okay.“ Ich verschränkte die Finger im Schoß und begegnete den stürmischen Augen des verdammt nochmal attraktivsten Mannes, den ich je gesehen hatte. Der Wind zerzauste sein dunkles Haar und blies ihm ein paar Strähnen in die makellose Stirn. Seine hohen Wangenknochen und die gerade Nase warfen scharfkantige Schatten, die ihn sowohl nobel als auch unheimlich streng wirken ließen. Stoppeln zierten seinen starken Kiefer, und seine schwungvoll gewölbten Augenbrauen hätten sein markantes Aussehen vielleicht eher in Richtung hart als hübsch gelenkt, wären da nicht diese üppigen, wohlgeformten Lippen gewesen. Diese Lippen machten aus seiner Schroffheit etwas, das zum Heulen schön war.

Ich schaute verlegen weg.

„Fang doch einfach damit an, dich dafür zu bedanken, dass er dich gerettet hat“, rief Daisy dazwischen, ganz die selbsternannte Geschäftsführerin. Sie hatte nicht ganz unrecht.

„Danke.“ Ich richtete meinen Blick wieder auf ihn. Seine Augen zogen mich an, transportieren mich an einen Ort ohne Schwerkraft. Dort schwebte ich also, verloren in stürmischem Blau.

„Und jetzt frag, was er will“, sagte Daisy langsam, als ob sie mit einem Kind spräche.

„Richtig. Entschuldigung.“ Ich wandte meinen Blick wieder ab. „Heute Abend war viel los. Ich bin ein bisschen neben der Spur. Ähm ...“ Die Schaulustigen machten keinerlei Anstalten, sich zu verziehen. Genau jetzt wäre eine gewisse Bühnenpräsenz wirklich von Vorteil gewesen.

„Also, wie heißt du?“, fragte ich ihn.

„Nein“, knurrte Mordechai, dessen Blick fest auf den Fremden gerichtet war. „Mach es so, wie du es sonst auch machst.“

Daisy verdrehte die Augen. Seine Wandler-Seite kam heute wirklich besonders stark zum Vorschein.

Aber den Namen des Fremden wollte ich wissen. Ich wollte ihn kennenlernen … Doch er beantwortete meine Frage nur mit einem unergründlichen Lächeln.

„Entschuldigung. Fangen wir an.“ Ich ertappte mich dabei, wie mein Blick schon wieder zu seinen Lippen wanderte. Ich musste irgendetwas gegen diese Benommenheit tun. „Wie kann ich dir also behilflich sein?“

„Was bietest du denn an?“, fragte er.

„Ich kann mit Geistern Kontakt aufnehmen. Wenn du also von einem Geist geplagt wirst oder eine Frage an einen Toten hast, bist du bei mir richtig. Es sei denn, der Geist ist auf der anderen Seite des Schleiers. Dann hast du Pech gehabt, denn es ist nicht richtig, eine ruhende Seele zu stören.“

Er sagte nichts.

Ich zuckte mit den Schultern. „Das ist alles, was ich anzubieten habe.“

Sein intensiver Blick weckte all meine alten Unsicherheiten. So genau wie er hatte mich noch niemand wahrgenommen. Es war, als gäbe es für ihn den Rest der Welt nicht mehr. Als könnte er nur mich hören und sehen.

„Wir werden fürs Erste nicht über meine Wünsche sprechen, Alexis“, sagte er. Seine Stimme ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. „Worüber wir aber sprechen werden, ist, wie sehr du bisher unterschätzt wurdest. Falsch etikettiert und falsch eingeordnet. Zeig mir deine wahren Fähigkeiten.“

Was redete er da? Meine Magie konnte nicht viel mehr als das, was ich heute Abend vorgeführt hatte – und die einzigen Leute, die bereit waren, echtes Geld für meine Fähigkeiten auszugeben, waren Berufsverbrecher. Außerdem war meine Magie wie bei jedem anderen auch getestet worden. Ja, ich hatte vielleicht an meinem Machtniveau herumgeschraubt, aber Magietyp war Magietyp. Das konnte man nicht ändern. Ich sah ihn stirnrunzelnd an, völlig durcheinander.

„Leg ihm die Karten“, forderte Daisy.

Ich griff geistesabwesend nach den Tarotkarten. „Gut. Wie auch immer. Um dich herum sind jedenfalls keine Geister zu sehen.“

„Wie gehst du damit um, wenn jemand in meiner Position dich um deine Dienste bittet?“

„Mit einflussreichen Stalkern hatte ich es bisher nicht so oft zu tun, aber es ist immer eine gute Idee, mit Tarotkarten anzufangen.“ Ich machte mich daran, die Karten zu mischen. „Was machst du so, wenn du nicht gerade fremden Frauen nachstellst?“

Er zuckte weder zusammen noch lachte er oder antwortete mir – alles Dinge, die ein Normalsterblicher bei einer so direkten Frage getan hätte. Aber in seinen Augen leuchtete etwas auf.

Ich hielt ihm die Karten hin. Er sah sich den Stapel an und ließ ein paar Sekunden warten, bevor er die Karten entgegennahm. Wenn er jemand anderes gewesen wäre, hätte ich bestimmt nicht so viel Geduld bewiesen. „Bilde bitte zwei Stapel und füge die Karten dann neu zusammen.“

Er drehte den Stapel um, fächerte die Karten auf und sah sich die Bilder an. Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Falte, aber er sagte nichts. Dann begann er, die Karten zu mischen, worin er offensichtlich nicht annähernd so geübt war wie ich.

„Hast du das schon öfter gemacht?“, fragte ich.

„Was meinst du? Mich auf einen Jahrmarkt zwischen gequälte Tiere und Hochstapler setzen?“ Er hielt einen Moment inne. „Ja. Ich habe schon vielen von diesen Veranstaltungen ein Ende gesetzt. Aber diese hier hatte ich nicht auf dem Schirm. Ist ein verhältnismäßig kleiner Rummel. Danke, dass du mich darauf aufmerksam gemacht hast.“

„Ich?“ Das fehlte mir gerade noch – dass die Leute auf diesem Jahrmarkt mich für die Petze hielten, die sie um ihren Job brachte.

„Oder meintest du, ob ich schon einmal für die Dienste eines Geisterflüsterers bezahlt habe, um Kontakt mit dem Jenseits aufzunehmen?“, fragte der Fremde. „Nein, das habe ich nicht. Weil sie mein Geld nicht annehmen wollten.“

„Nichts für ungut, Sir, aber wir werden Ihr Geld nehmen“, sagte Daisy. „Au! Wenn du so weitermachst, Mordie, endest du wie Boromir.“

„Oder meinst du, ob ich schon einmal in einem Klappstuhl saß, der gleich zusammenkracht, vor einer wunderschönen, bezaubernden Frau, die sich als Geisterflüsterin ausgibt, mit einer Schar von Schaulustigen im Rücken?“ Er zuckte die Schultern. „Nein, habe ich nicht.“

„Okay. Aber du hast schon mal jemanden konsultiert, der mit Geistern spricht“, sagte ich und überging, wie er mich bezeichnet hatte.

„Ja, das habe ich“, antwortete er. „Keiner von ihnen war in der Lage, meine Frage zu beantworten.“

„Willst du mir deine Frage verraten?“

„Nein.“

„Großartig. Dann misch die Karten so lange, wie du willst, und leg sie auf dem Tisch ab.“

„Wenn man dich und dein Geschäft anschaut, wirkt es so, als wärst du weder auf dich selbst noch auf deine Magie oder deinen Beruf stolz“, sagte er.

Ich stand auf, packte meinen Stuhl und drehte ihn zur Seite, sodass mir die salzige Brise entgegenwehte. Und es war leichter, sein hübsches Gesicht nicht ansehen zu müssen.

„Ich nehme an, das ist der ... junge Mann, für den du die türkisfarbene Decke gekauft hast?“, bohrte der Fremde weiter nach.

„Hast du das an der türkisfarbenen Decke erkannt, die er sich um die Schultern gewickelt hat?“

„Ja.“

Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen. „Du bist ein scharfer Beobachter.“

„Was hat er denn?“

Ich schloss die Augen und versuchte, bei mir zu bleiben. „Das verrate ich nicht.“

„Ich weiß es eh schon“, sagte der Fremde leichthin. „Mordechais Gesundheitszustand steht in seiner Akte. Ein junger Mann in seiner Situation, der in Armut und ohne den Rückhalt seines Rudels lebt, schafft es selten bis zur Pubertät. Er steht kurz vor seinem Zenit, wenn ich die Ausschläge seiner Kraft richtig einschätze. Wie habt ihr ihn bisher am Leben erhalten?“

„Durch bitten und hoffen.“ Ich verschränkte die Hände. „Und ein paar hässliche Decken.“

„Sie opfert sich für uns auf“, sagte Mordechai mit einem Anflug von Stolz in der Stimme. Aber auch mit Traurigkeit. „Sie nimmt Gelegenheitsjobs an, die weit unter ihrer Würde sind. Sie hat ihren Stolz schon vor langer Zeit hinuntergeschluckt und angefangen, Almosen anzunehmen, nur weil sie uns wenigstens die Chance auf eine Zukunft geben will. Während Sie also auf Ihrem hohen Ross sitzen und sie unter die Lupe nehmen, als wäre sie ein Insekt, gibt sie jeden Tag aufs Neue alles. Sie verpasst ihr eigenes Leben, damit wir eines haben können. Sie werden auf der ganzen Welt niemanden mit einem größeren Herzen finden. Nicht nur deshalb sollten Sie schleunigst Leine ziehen. Wir haben hier schon genug Probleme.“


Kapitel 22

Alexis

„Beachte den Jungen nicht weiter.“ Ich hielt meinen Blick auf die Bucht gerichtet und versuchte, unbekümmert zu klingen. Dabei klopfte mein Herz vor Angst. Mordechai sollte sich nicht mit dem Fremden anlegen.

„Ich danke dir, Mordechai“, sagte der Fremde. „Du hast mir gerade geholfen, Alexis besser zu verstehen.“ Er wandte sich wieder mir zu: „Bekommt ihr seine Medizin zu einem vergünstigten Preis?“ Da ich nicht antwortete, fragte er weiter: „Und wer ist das Mädchen? Sie taucht in unseren Unterlagen überhaupt nicht auf.“

„Ich bin eine Chester“, sagte Daisy. „Und ebenfalls dem Tod überlassen worden.“

„Pst.“

„Ich schwöre bei Gott, Mordie, wenn du mich noch einmal mit dem Ellenbogen anstößt ...“

„Sie ist keine Chester“, sagte ich mit einem Seufzen. Auf einmal spürte ich meine Erschöpfung. „Aber sie ist nichtmagisch, und es wäre ihr schlimmster Albtraum, wieder bei einer Pflegefamilie zu landen. Und nein, wir bekommen die Medizin nicht zu einem vergünstigten Preis.“

„Zählt ein Fünf-Finger-Rabatt?“ Ich konnte das Lachen in Daisys Stimme hören.

„Ellbogen, Mordechai“, sagte ich.

„Ich verstehe.“ Der Fremde spielte mit den Karten in seinen Händen.

„Tun Sie das wirklich?“ Ich war mir nicht sicher, was mich zu dieser Frage veranlasst hatte, aber nun hatte ich sie ausgesprochen.

Stille senkte sich über uns.

Endlich sagte er: „Nein. Ich habe echte Armut nie gekannt. Ich habe noch nie einen geliebten Menschen leiden sehen, weil ich mir nicht die Behandlung leisten konnte, die sie – oder er – brauchte.“

Das war ein Versprecher gewesen. Ich drehte den Kopf. Ein Schatten huschte über das Gesicht des Fremden, aber er schaffte es nur teilweise, die schwelende Wut in seinem Blick zu verbergen. Ich erkannte einen Hang zu Jähzorn in diesen blauen Augen. Aber unter all dem lag ein tiefer Schmerz.

Seine Magie streckte ihre Fühler nach mir aus, aber dieses Mal hatte sie eine andere Wirkung. Statt der leidenschaftlichen Sexualität, die mich in der Bar fast zu fragwürdigen Lebensentscheidungen getrieben hatte, fühlte ich eine große Leere. Die salzige Brise nahm ein Eigenleben an, ihr Streicheln verwandelte sich in eine Sehnsucht nach dem Auf und Ab der Wellen. Das Lied des Ozeans trieb von der Bucht zu mir her, traurig und doch wunderschön.

Ich öffnete mich dieser Magie. Ihre Schönheit zog mich in ihren Bann. Ihre Vitalität belebte mich. Aber die Traurigkeit, die mir ihr verwoben war, ließ mir eine Träne aus dem Auge kullern.

Die Präsenz baute sich langsam auf, an einem Ort, an dem ich sie niemals vermutet hätte. Als ich den Kopf nun in Richtung Bucht drehte, sah ich sie trotz der Dunkelheit: Arme, die auf und ab schwangen und sich einen Weg durch das Wasser bahnten. Eine Gestalt, die versuchte, eine große Welle mitzunehmen, dann aber mit der nächsten Woge verschwand. Die Gestalt tauchte kurz vor dem Pier ab, nur um dann wieder aufzutauchen. Diesmal schaffte sie es, den harten Beton zu erklimmen. Ihr fließendes weißes Kleid reichte ihr fast bis zu den nackten Füßen, die wie bei einer eleganten Ballerina spitz zuliefen.

Der Wind peitschte ihr das rabenschwarze Haar ins hübsche Gesicht. Sie wirkte fremd an Land. Dies war nicht ihr Zuhause. Ihre Bewegungen waren trotzdem elegant, als sie sich auf mich zubewegte und dann an mir vorbeizog.

So etwas hatte ich noch nie gesehen, und es verschlug mir einen Moment die Sprache. Ich erhob mich und drehte meinen Stuhl, um mich wieder dem Fremden zuzuwenden. Die Frau war neben ihm stehengeblieben und starrte voller Liebe auf ihn herab.

„Es geht also um eine Frau“, sagte ich und verschränkte die Hände im Schoß. Seine Reaktion bekam ich nicht mit, denn ich konnte meinen Blick nicht von ihr abwenden, so schön war sie. „War es im Leben auch so, dass ein ätherisches Leuchten von ihr ausging? Als würde sie von innen heraus strahlen?“

„Ja“, sagte er und holte gleichzeitig Luft. Ich merkte, dass er sich bemühte, seine Stimme ruhig zu halten. Sie zitterte trotzdem.

„Sie ist jung. In meinem Alter.“ Hohe, gewölbte Augenbrauen prangten über großen blauen Augen und einer geraden, zierlichen Nase. Die scharfen Wangenknochen und das prägnante Kinn wurden durch üppige, wohlgeformte Lippen ausgeglichen. Sie war eine weichere, feminine Version des Fremden. „Ist sie eine Schwester oder hat sie sich im Tod ein jüngeres Erscheinungsbild gewählt?“

„Du siehst sie?“, fragte er mit erstickter Stimme und ich riss mich endlich von der schönen Frau los.

Er starrte mich durchdringend an, als könnte er meinem Mund die Worte durch reine Willenskraft entlocken. In seinem Blick spiegelten sich sowohl bitterer Ernst als auch Sehnsucht, und jeder einzelne Muskel in seinem großen Körper war angespannt.

„Sie ist hier, ja. Neben dir. Sie schaut auf dich herab. Sie hat dich so sehr geliebt, dass sie es auch im Tod noch tut.“ Ich kratzte mich am Kinn. „Sie ist also deine Mutter. Keine Schwester sieht ihren Bruder auf diese Weise an.“

„Und sie ist ungefähr in deinem Alter?“, fragte er. „Fünfundzwanzig?“

„Ungefähr, ja. Ich bin nicht besonders gut darin, so etwas einzuschätzen.“

Sein Kiefer trat hervor. „Kurz bevor sie meinen Vater kennengelernt hat.“

„Das heißt nur, dass sie in diesem Alter mit ihrem Aussehen am glücklichsten war. Als meine Mutter von uns gegangen ist, hat sie ein Alter von zweiundzwanzig Jahren angenommen. Sie meinte, ich hätte ihren Körper unwiederbringlich ruiniert, und sie war froh, zu einem Erscheinungsbild zurückzukehren, das sie gern im Spiegel sah. Darum geht es bei solchen Altersänderungen meistens.“

„Kannst du mit ihr sprechen?“ Es schien, als hätte er nichts von dem gehört, was ich gerade gesagt hatte.

„Ja. Was soll ich sagen?“

„Sprich einfach mit ihr. Schau, ob sie dich hören kann.“

Ich runzelte die Stirn. Natürlich konnte sie mich hören. Sie konnte jeden in der Welt der Lebenden hören – sie war hier gefangen.

„Wie heißt sie?“, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf.

„Hör zu. Ich versuche mein Bestes, aber du machst es mir nicht gerade leicht.“

Er schwieg eisern. Also blieb mir nichts anderes übrig, als zu seufzen und so weiterzumachen wie bisher. „Hey, Dame im weißen Kleid ...“

Die Frau drehte ihren Kopf langsam in meine Richtung.

„Ja, Sie. Ich kann Sie sehen“, sagte ich und wurde plötzlich von einer Art königlichem Respekt überflutet, der mich dazu brachte, mich aufrecht hinzusetzen und meine Haare zu richten. Die Augen der Frau wanderten über meinen Körper, dann wieder zu meinem Gesicht und schließlich zurück zu dem Fremden.

„Er kann Sie weder sehen noch hören. Das kann nur ich.“

Nun drehte sie ihren gesamten Körper in meine Richtung. Ihre Augen waren sanft und freundlich, aber erwartungsvoll. Sie war eine Frau, die über Bedienstete verfügt hatte. Bedienstete, die sie gut behandelt hatte.

„Sie können einfach ... sagen, was Sie wollen. Irgendetwas. Vielleicht Ihren Namen? Damit können wir anfangen.“

Sie starrte mich wortlos an. Zu dem Fremden sagte ich: „Zusammen mit dem guten Aussehen hat sie offensichtlich auch dieses Starren an dich vererbt.“

„Was ist das für ein Ort?“, fragte sie schließlich mit einer glockenhellen Stimme.

„Verdammt nochmal, diese Frau war eine Herzensbrecherin“, murmelte ich. „Wir sind in San Francisco. In Amerika.“

„San Francisco ...“ Ich sah einen Anflug von Ärger in ihr aufsteigen. Ich hatte noch nie eine sanfte Spielart von Wut gesehen, aber für sie schien das ein natürliches Gefühl sein. „Mein Sohn versucht, mich zu befreien. Immer noch.“

„Du versuchst, sie zu befreien?“, fragte ich den Fremden.

Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

„Das zuzugeben, würde seinen Tod bedeuten“, sagte sie barsch, und ich fühlte mich wie ein geprügelter Hund. „Sein Vater würde es niemals zulassen.“

„Vergessen wir das.“ Ich winkte ab. „Warum sind Sie noch nicht hinübergegangen?“, fragte ich sie.

„Ohne ihr Fell ist eine Selkie an Land gefangen“, sagte die Frau. „Auch im Tod.“

Auf einmal überkam mich eine Welle tiefer Traurigkeit, denn ich kannte diese Geschichte. Es war eine Tragödie. Wenn ein besonders egoistischer Landbewohner das Robbenfell einer Selkie stahl, dann war die Selkie an Land gefangen, bis sie das Fell zurückbekam. In dieser Zeit würde die Selkie, ein sehr sexuelles, liebevolles und offenbar zu bedingungsloser Vergebung fähiges Wesen, den besagten Egoisten heiraten und Kinder mit ihm haben.

Gerüchten zufolge hörten Selkies nie auf, nach ihren Fellen zu suchen. Es war wie bei einem Wandler, der dem Ruf des Mondes nicht folgen konnte. Wie Mordechai.

Und jetzt sah ich, dass selbst der Tod keine Befreiung war. Die Selkie war hier gefangen, bis sie ihr Fell zurückbekam.

„Also stirbt das Fell mit dem Körper, oder liegt es nur ... da rum, wo der dämliche Dieb es versteckt hat, oder ...?“, fragte ich.

„Es ist mit mir in dieser seltsamen Zwischenwelt. Irgendwo.“

„Hm. Okay. Sie müssen es also nur zu sich rufen und dann wieder hineinschlüpfen?“

Sie neigte ihren Kopf zur Seite und machte einen Schritt auf mich zu. „Ich soll es zu mir rufen?“

„Ja. Denken Sie ganz fest daran, und fühlen Sie es mit allem, was Sie haben. Wenn Sie sich genug danach sehen, sollte es zu Ihnen zurückkommen. Ich meine, Ihr Sohn hat dasselbe getan, und nun sind Sie hier, den ganzen weiten Weg von ...?“

Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine Falte, die der auf dem Gesicht ihres Sohnes glich. Sie schüttelte kurz den Kopf, und ich registrierte aus dem Augenwinkel, wie düster der Fremde mich anstarrte.

„Woher wusstest du, dass sie ihr Fell braucht?“, fragte ich ihn.

„Wie ich schon sagte, ich habe bereits ein paar von deiner Art aufgesucht.“ So, wie er klang, hatte er wahrscheinlich bisher nur Nieten erwischt.

„Sie waren zu nichts zu gebrauchen“, bestätigte seine Mutter und ihr Tonfall triefte vor Arroganz. Irgendwie wirkte sie trotzdem liebenswert. Ein seltenes Talent. „Selbst die stärksten von ihnen haben mich nicht angesehen, wie du es tust. Sie haben mich nicht gehört. Sie haben meine Präsenz zwar gespürt und ein paar meiner Worte richtig verstanden, aber sie konnten keine Botschaft empfangen.“

Ich hob eine Hand. „Nun, fairerweise muss man sagen, dass die meisten Leute, die meine Magie haben, sich nur deswegen als Medium verdingen, weil sie nicht gut genug für besser bezahlte Jobs bei der Polizei oder beim Fernsehen oder so sind.“

„Was hat sie gesagt?“, fragte der Fremde.

Ich gab ihre Worte weiter.

„Eine der Geisterflüsterinnen war beim Halbgott von London angestellt“, sagte der Fremde spöttisch. „Sie wurde als die Beste ihres Fachs angepriesen. Sie war zu nichts zu gebrauchen.“

Ich nickte und fragte seine Mutter: „Sie haben also versucht, das Fell zu sich zu rufen, und nichts ist passiert?“

„Als ich diese Zwischenwelt zum ersten Mal betrat, war die Sehnsucht besonders schwer zu ertragen“, sagte sie wehmütig. „Eine unstillbare Sehnsucht. Aber obwohl es immer wieder nach mir ruft, kann ich es nicht finden. Ich habe jeden Ort abgesucht, den ich kenne, auch die vielen Ländereien meines Mannes ...“ Ihre Stimme hörte sich nun zunehmend rauer an, wie das Meer, wenn es gegen zerklüftete Klippen brandet.

„Hm.“ Ich biss mir auf die Lippe und suchte nach einer Antwort auf dieses Rätsel. „Ich nehme an, Sie wissen, dass Sie tot sind?“

Der Blick, den sie mir zuwarf, hätte Blumen verwelken lassen können. „Richtig. Aber natürlich.“

Ich stützte meine Unterarme auf die Knie und dachte nach.

„Sie ist klug und talentiert. Du solltest sie in deine Dienste stellen“, hörte ich die Frau zu ihrem Sohn sagen.

„Zum Glück kann er Sie nicht hören“, antwortete ich.

„Was sagt sie?“, fragte der Fremde.

Ich ignorierte ihn. Ich war heute bereits dazu verleitet worden, einem gefährlichen Kriminellen zu helfen; ich würde mich davor hüten, einem Mann zu dienen, der wahrscheinlich zehnmal so gefährlich war.

„Haben Sie nie die Hilfe eines Mediums in Anspruch genommen?“, fragte ich.

„Sind Sie denn kein Medium?“, konterte die Frau.

„Nun ... ja. Aber ich habe keine Erfahrung damit, ein Fell in der Zwischenwelt zu finden. Es gibt sicher Spezialisten …“

„Wenn wir unsere Angst nicht kontrollieren lernen, werden wir nie wirklich erfolgreich sein“, sagte sie.

Ich zog die Augenbrauen hoch. „Ich habe keine Angst. Ich weiß nur nicht, wie ich so etwas überhaupt angehen soll.“

„Du musst es wenigstens versuchen.“ Sie strich sich mit dem Handrücken über die Wange, eine zierliche Geste, die zeigte, dass sie müde war. „Ich muss gehen. Es ist anstrengend für mich, hier zu sein. Bitte beeil dich. Mein Sohn hat schon viel zu lange gelitten. Er muss mich loslassen, sonst wird er nie in Frieden leben. Hilf ihm.“ Damit flackerte ihre Gestalt auf und erlosch.

„In so großer Entfernung zu ihrer Unruhe-Stätte fühlt sie sich einfach nicht wohl. Von wegen Anstrengung“, murmelte ich, hauptsächlich zu mir selbst.

Ich stieß einen langen Atemzug aus und dachte über alles nach, was ich gerade gehört hatte. Ich konnte ihre Verzweiflung nachempfinden, das konnte ich wirklich. Aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie man das Fell eines Wandlers wiederfand. War das überhaupt möglich?

Völlig erschöpft lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und bemerkte erst jetzt, dass die Menschenmenge, die sich um meinen Platz versammelt hatte, inzwischen auf Distanz gegangen war. Irgendjemand musste sie zurückgedrängt haben.

Dann sah ich die Männer in Anzügen, die am Rande der Menge Wache standen. Der Fremde hatte anscheinend ein ganzes Team von Leibwächtern, und er wollte offensichtlich nicht, dass jemand seine privaten Angelegenheiten mitbekam. Ich hatte keine Ahnung, wie lange seine Männer dort bereits gestanden hatten.

„Darum ging es also die ganze Zeit, was?“, fragte ich. „Das Nachstellen, die Akteneinsicht – du hoffst, dass ich dieser bestimmten Person dabei helfen kann, zu finden, was sie sucht?“

„Ist sie weg?“ Für den Bruchteil einer Sekunde überzog Traurigkeit seine Züge, dann war er wieder wie aus Stein. „Hat sie dich um deine Hilfe gebeten?“

Ich machte ein überraschtes Gesicht. „Nein. Hat sie nicht. Weil ich unmöglich helfen könnte. Also …“ Ich stand so schnell auf, dass mir schwindelig wurde. „Kommt schon, Kinder. Packen wir’s.“

Er beobachtete mich lauernd. Seine Hand tauchte in seine Tasche, aber bevor ich ihm sagen konnte, er solle nicht bezahlen, nickte er und drehte sich um. Er verschwand ohne ein weiteres Wort zwischen seinen Männern. Sie setzten sich im Gleichschritt in Bewegung wie ein kleines Heer.

„Was zum ...“ Daisy sprang auf. „Ist er etwa einfach abgehauen, ohne zu bezahlen?“ Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Was für ein geiziger ... Nach allem, was du gerade gemacht hast?“ Sie schüttelte den Kopf. „Dann plant er hoffentlich eine Überweisung. Wenn es sein muss, schreibe ich ihm eine Mahnung.“

„Lass es“, sagte ich leise und ignorierte die Leute, die nun wieder näher an uns herandrängten.

Ich rollte den Teppich zusammen. In meiner Magengrube machte sich ein ungutes Gefühl breit. „Ich habe so eine Ahnung, dass er zurückkommen wird … leider.“


Kapitel 23

Kieran

Kieran konnte kaum sprechen. Er hatte Alexis praktisch nichts über sein Anliegen verraten. Und doch wusste sie alles.

Die bisherigen Geisterflüsterer hatten versucht, seine Mutter über durch den Schleier zu schicken. Sie hatten Glocken geläutet und Kerzen angezündet, aber am Ende hatte er nichts als ihr Beileid erhalten. Sie konnten einen Geist, der nicht gehen wollte, nicht dazu zwingen.

Alexis hatte das nicht einmal versucht. Sie hatte tatsächlich mit seiner Mutter kommuniziert und verstanden, was das Problem war.

„Sie hat einiges auf dem Kasten“, sagte Zorn und sprach damit Kierans Gedanken aus. „Den ganzen Abend lang haben wir Leute zu ihrem Stand geschickt, um sie zu testen. Sie hat jeden Einzelnen von ihnen völlig überwältigt.“

Die beiden gingen nebeneinander den Bürgersteig entlang zu einem abgelegenen Parkplatz. Passanten blieben stehen und gafften, sobald sie Kieran erkannten. Ärgerlich hob er eine Hand. Nebel schoss vom Himmel herab und wirbelte durch die Straße, so dass eine dichte weiße Wand entstand.

Die Autofahrer bremsten und kamen quietschend zum Stehen. Kieran überquerte die Straße, dann hob er die Hand erneut und löste den Wettereffekt auf.

„Sorgt dafür, dass sie gut nach Hause kommt“, sagte er zu Zorn.

„Donovan ist schon dran.“

„Und bereitet diesem Jahrmarkt ein Ende. Ich möchte, dass die gefangen gehaltenen Tiere einen Platz in den Reservaten bekommen, und dass die Sklaven genug Mittel haben, um ein unabhängiges Leben zu beginnen. Der Bürgermeister soll wissen, dass ich nicht prinzipiell etwas gegen die Zurschaustellung von Magie habe, aber dass man solche Veranstaltungen strenger prüfen muss. Was er hier zugelassen hat, ist entsetzlich.“

„Natürlich, Sir.“ Zorn stieg hinter ihm die Treppe des Parkhauses hinauf. „Der Standardbrief also?“

„Ja.“ Kieran erreichte sein Auto und hielt inne. „Sie hat mir heute Abend nicht ein einziges Mal die Brust aufgerissen.“

„Ein Fortschritt.“

„Ist das so? Oder ist da andere Magie am Werk?“ Er öffnete die Autotür. „Lade sie zum Test vor. Ich muss sehen, was unter der Motorhaube ist.“

„Und der Junge?“

Kieran ließ sich auf den Autositz fallen und sah verwirrt zu Zorn auf. „Was ist mit ihm?“

„Er hat unglaubliches Potenzial, und er scheint ihr nah zu stehen. Vielleicht finden wir durch ihn mehr über sie raus.“

Kieran war von ihrer unglaublichen Schönheit und ihrer köstlichen Magie so geblendet gewesen, dass er nicht viel anderes bemerkt hatte. Sie wurde jetzt schon zu einer Schwäche. Zu einer Ablenkung. Zu etwas, wonach er sich sehnte, wenn er länger ohne ihren scharfen Verstand und ihre funkelnden Augen auskommen musste. Er hätte sie auf der Stelle aus seinem Leben streichen sollen. Aber er brauchte sie. Er brauchte ihre Magie.

Er horchte in das Gewitter seiner Gefühle hinein. Gott, er wollte sie. Auf diese Weise hatte er noch nie eine Frau begehrt. Sie war aufregend und geheimnisvoll. Was sie für diese Kinder tat, machte sie zur Heiligen, und sie hatte sich mit unglaublichem Mut gegen diese Tierhändler gewehrt. Sie war stark und kämpferisch, aber gleichzeitig weichherzig. Wenn er nicht aufpasste, würde sie zur Obsession werden.

Er biss die Zähne zusammen, zwang seine Gedanken weg von ihr und konzentrierte sich auf den Jungen. Die Magie in ihm war roh und mächtig und wartete nur darauf, endlich befreit zu werden. Wahrscheinlich war er momentan eine Klasse vier, aber er würde im Laufe seiner Pubertät einen enormen Kraftzuwachs erleben. Er würde mit Leichtigkeit zu einer Fünf aufsteigen, wie sein Vater vor ihm. Wenn er nicht vorher starb. Eigentlich hätte er längst sterben müssen.

Vor seinem inneren Auge sah Kieran die Kinder im Krankenhaus von Galway vor sich. Schuldgefühle stiegen in ihm auf, scharf und heiß. Er erinnerte sich an ihren verzweifelten Kampf, weiterzumachen, obwohl ihre Körper von Krebs zerfressen waren. Daran, wie er ihnen Tag für Tag zugesehen und nichts getan hatte. Nicht bis zum Ende, als die Hälfte von ihnen verloren gewesen war.

„Lass ihn testen. Mal sehen, ob er geheilt werden kann“, sagte Kieran und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.

Zorn nickte und wandte sich ab.

Kieran schloss die Tür, ließ den Wagen aber noch nicht an. Wieder waren es Schuldgefühle, die ihn lähmten. Denn er wusste, dass er dem Jungen nicht ohne Hintergedanken half. Er wollte damit ihre Gunst gewinnen.

Ein Lächeln kräuselte seine Lippen. Er freute sich auf ihre Reaktion.


Kapitel 24

Alexis

„Post“, rief Daisy, nachdem sie die Haustür zugeknallt hatte.

Ich hörte, wie sie die Briefe auf den Küchentisch fallen ließ, streckte mich und bearbeitete mit den Fingerknöcheln die Knoten in meinem Rücken. Ich hatte den ganzen Tag vor dem Laptop gehockt. In meinem Browser waren unzählige Tabs zu Selkies geöffnet. Die Frage, was mit einer Selkie passierte, wenn sie ihr Fell nicht wenigstens im Tod zurückbekam, ließ mich einfach nicht los. Knifflige Probleme hatten mich schon immer gereizt, und ein Teil von mir empfand Mitleid mit der Mutter des Fremden.

Allerdings gab es nicht sehr viele Informationen. Weithin bekannt war, dass eine Selkie ihr Fell spätestens auf dem Sterbebett ausgehändigt bekommen sollte. Das gehörte selbst für Felldiebe zum guten Ton, jedenfalls wenn sie ihrer Selkie auch nur den geringsten Respekt entgegenbrachten. Jeder, der sich mit dem Thema beschäftigte, wusste, dass eine Selkie nur mit ihrem Fell in die ewigen Gewässer abtauchen konnte. An vielen Orten war dieser Rückgabeprozess sogar gesetzlich geregelt.

Es gab außerdem die Möglichkeit, das Fell zu verbrennen, damit die Selkie es im Jenseits fand. Allerdings fragte ich mich, wie oft das passierte – jemand, der ein Fell gestohlen und dann noch nicht einmal auf dem Sterbebett zurückgegeben hatte, scherte sich wahrscheinlich um sein Opfer im Jenseits genauso wenig wie im Diesseits.

Die letzte Hoffnung für Selkies war der alte Glaube, dass sie als Geist ihr Fell zu sich rufen konnten. In diesem Fall verschwand ihr Fell aus der Welt der Lebenden. Nur hatte die Mutter des Fremden das zur Genüge versucht, und es war nichts passiert.

Daisy steckte ihren Kopf in mein Zimmer und grinste mich an. „Hast du mich nicht gehört? Post.“

„Ja. Danke für diese dringende Nachricht. Ich konnte vor lauter Vorfreude kaum stillsitzen. Jetzt kann ich mich entspannen. Endlich.“

Sie verdrehte die Augen und verschwand. „Einer sieht offiziell aus“, hörte ich sie im Weggehen murmeln.

„Eine Rechnung?“, rief ich.

„Das Haus ist nicht besonders groß, Leute“, sagte Mordechai aus dem Kinderzimmer nebenan. „Ihr müsst nicht schreien.“

„Beschäftige du dich mit deinen Bäumen, Baumbart“, rief Daisy. „Und ich weiß nicht, ob es eine Rechnung ist. Kommt von einem magischen Ausschuss für irgendwas.“

Stirnrunzelnd klappte ich den Laptop zu und erhob mich vom Bett. Ich machte einen Zwischenstopp in Mordechais Zimmer und gab den Computer zurück. „Ich bin fertig.“

Er blickte von seinem Buch auf. „Hast du was herausgefunden?“

„Nichts Brauchbares.“

„Hast du von dem Kerl gehört?“

„Nein.“ Ich lehnte mich an den Türrahmen und dachte an den Abend auf dem Pier zurück. Nachdem der Fremde in der Menge verschwunden war, hatten die Kinder und ich so gut es ging aufgeräumt und unsere Sachen zum Auto geschleppt. Wir hatten den Schaulustigen immer wieder zu verstehen geben müssen, dass wir keine weiteren Kunden annahmen. Unser Auto war von einem der Männer in Anzug bewacht worden, und sein grimmiger Blick hatte uns wenigstens beim Einladen vor mehr Anfragen bewahrt. Allerdings hatte er seine Stellung wohl ein bisschen zu spät bezogen – die rechte Seite meines Autos zierte nun ein weiterer Schlüsselkratzer.

„Gestern war der einzige Tag, an dem er dich nicht belästigt hat, seit ihr euch kennengelernt habt“, sagte Mordechai mit düsterem Blick.

Er hatte Schwierigkeiten, mit der Situation umzugehen. Ich war mir nicht sicher, ob seine Wandler-Eigenschaften durch den Vorfall gestärkt worden waren, oder ob er einfach der Vernünftigste von uns war.

„Und was hast du heute so gemacht, Daisy?“, fragte ich, als ich das Wohnzimmer betrat.

Sie hatte sich mit einem abgegriffenen Lehrbuch aufs Sofa gesetzt. „Ich hatte ein Vorstellungsgespräch bei Dennys Vater, habe mich von Denny zum Mittagessen einladen lassen und war mit ihm im Park. Alles in allem ein ziemlich netter Tag.“

Ich seufzte. Es war an der Zeit, mich wie ein Elternteil zu benehmen, auch wenn ich das gern vermieden hätte. „Ich dachte, wir hätten das mit dem Job bei Dennys Vater bereits abgehakt. Und das mit Denny im Allgemeinen auch.“

„Das haben wir.“ Sie spielte mit dem zerfledderten Einband des Lehrbuchs. „Aber wir haben auch darüber gesprochen, was dieser Gangster-Geist gesagt hat. Ich wusste, dass wir die New Yorker Polizei nicht von hier aus kontaktieren sollten, also habe ich mir heimlich einen Umschlag aus dem Büro von Dennys Vater mitgenommen. Und ich habe ihm gesagt, dass der Job nichts für mich ist. Das Thema ist also durch.“

Ich starrte sie mit offenem Mund an.

Sie blätterte im Buch, auf der Suche nach einem bestimmten Abschnitt.

„Ich wollte dort gerade anrufen“, sagte ich.

„Die hätten dich das auf keinen Fall anonym machen lassen.“ Sie blätterte weiter. „Im besten Fall hätten sie nur deinen Namen notiert. Wenn sich die Spur dann bestätigt hätte, wären sie gekommen, um nach der Quelle der Information zu suchen. Hallo? Liest du keine Krimis?“

„Nein, das tue ich nicht. Aber ich habe schon viele anonyme Tipps abgegeben. Das hat immer geklappt.“

„Hat irgendeiner dieser Tipps einen Mafioso belastet, der vielleicht ein ganzes Netzwerk an Spitzeln hat, auch bei der Polizei?“

„Wir wissen nicht einmal, ob der Typ überhaupt zur Mafia gehört.“

„Wissen wir nicht?“ Sie zog die Augenbrauen hoch und klappte ihr Buch zu.

Ich seufzte. „Halte dich von dem Jungen und seiner Familie fern“, sagte ich und trottete zur Küche. „Ich meine es ernst, Daisy.“

„Das werde ich, das werde ich. Dabei ist man mit Denny immer in guter Gesellschaft.“

„Fernhalten!“

„Okay“, stöhnte sie.

Am Küchentisch trennte ich die Post in einen großen Stapel Müll und einen kleinen Stapel von Dingen, die wichtig waren. Ich öffnete eine Wasserrechnung, die ich zum Glück bezahlen konnte, weil ich einem Kriminellen geholfen und damit wahrscheinlich mein Karma ruiniert hatte. Dann sah ich mir den Brief an, von dem Daisy geredet hatte.

„San Franciscos Verwaltungsausschuss für magische Belange“, las ich und steckte meinen Finger in die Lasche, während sich mein Magen vor Sorge zusammenzog.

Der SFVMB, dessen Beamte vom Büro des Halbgotts bestellt wurden, hatte nichts mit der Freakshow zu tun – es konnte sich also nicht um einen Bescheid handeln, dass mir die Genehmigung entzogen wurde.

Weil der letzte Abend dort so erfolgreich gewesen war, hatte ich entscheiden, mir den Rest der Woche freizunehmen – und ehrlich gesagt hatte ich bisher nicht sehr viel Energie in die Jobsuche gesteckt. Ich würde also am Montag wieder auf den Rummel gehen und versuchen, diesmal unauffälliger zu sein. Ich würde sogar die besten Parkplätze freilassen.

Warum zur Hölle hätte mir der Verwaltungsausschuss nun also schreiben sollen? Ich hatte immer nur dann Briefe von dieser Stelle erhalten, wenn sie mich hatten testen wollen ... Wut stieg in mir auf, und meine Gedanken schweiften ab. Ich riss den Umschlag ganz auf und überflog seinen Inhalt.

„Dieser dreckige Bastard“, sagte ich ein wenig zu laut.

„Was?“ Die Couch machte Quietschgeräusche, dann kam Daisy hereingestürmt. „Was ist passiert? Geht es um den wahnsinnig heißen Stalker, den wir alle hassen? Was hat er getan?“

„Er will, dass meine Magie erneut getestet wird, das ist soweit in Ordnung. Ich weiß nicht, warum das nötig sein soll, da er ja offensichtlich meint, alles zu wissen – aber egal. Das wird ein nerviger Nachmittag, gefolgt von zu viel Guinness. Aber er will auch, dass Mordechai erneut getestet wird.“ Ich zerknüllte den Brief in meiner Faust. „Was nicht passieren wird.“

„Warum? Bist du nicht neugierig?“

„Nein. Weißt du, warum? Als Mordechai zuletzt geprüft wurde, war er jung, in schlechter Verfassung, und alle dachten, er hätte nicht mehr lange zu leben. Und jetzt? Nicht nur, dass er noch lebt – er scheint immer mächtiger zu werden, und er ist fast in dem Alter, in dem der Alpha seines alten Rudels ihn herausfordern und töten kann.“ Tränen traten mir in die Augen. „Ich habe alle Register gezogen, um Mordechai in Vergessenheit geraten zu lassen. Solange sein altes Rudel denkt, er sei tot, ist er in Sicherheit. Keine Sekunde länger. Und jetzt denkt dieser Mistkerl, er kann einfach so in mein Leben treten und meine Kinder gefährden?“ Ich knallte das Papier auf den Tisch. „Nur über meine verdammte Leiche.“

Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und überlegte, ob ich die Mutter des Fremden beschwören sollte. Wenn ich einen Geist einmal getroffen hatte, konnte ich ihn fast immer zu mir rufen. Ich hätte diese Frau so schnell an den Küchentisch zitieren können, dass sie sich gefragt hätte, wer ihr das Wasser unter den Füßen weggerissen hatte. Ich malte mir aus, wie ich ihr eine Standpauke halten würde, ihren Sohn zu einem eingebildeten, arroganten Egoisten erzogen zu haben.

Aber was hätte das gebracht? Er konnte sie weder sehen noch hören. Ich hätte bloß eine Tote belästigt. Strenggenommen hatte sie das vielleicht sogar verdient, wenn man bedachte, dass sie für dieses Monster von einem Mann verantwortlich war.

Nein. Nein, so tief würde ich nicht sinken. Aber ich war mir nicht zu schade, diesen Bastard aufzuspüren und ihm meine Meinung zu geigen.

„Ich gehe zum Pub“, murmelte ich. „Ich brauche nur ein bisschen flüssigen Mut und eine zuverlässige Internetverbindung. Ich werde nicht aufhören, bis ich ihn gefunden habe.“

Ich war nicht besonders gut darin, Leute aufzuspüren, weder online noch auf andere Weise. Das hatte sich beim letzten Versuch, den gut aussehenden Fremden zu finden, gezeigt.

„Warte.“ Daisy baute sich mit ausgestreckten Händen vor mir auf.

„Du kommst ganz bestimmt nicht mit“, brummte ich.

„Natürlich komme ich nicht mit! Aber du brauchst ... etwas.“ Sie stürzte den Flur hinunter.

„Ich brauche eine mittelgroße Armee und wahrscheinlich eine Uzi. Das ist es, was ich brauche. Aber ich habe verbale Munition. Ich weiß schließlich einiges über seine liebe Mami. Und weißt du was? Er ist derjenige, der beschlossen hat, schmutzig zu kämpfen“, rief ich ihr hinterher.

Ich hörte Daisy in einer Schublade herumkramen, dann kam sie polternd zurückgerannt. Sie hielt einen Dolch in der Hand, inklusive Halterung für die Befestigung am Fußgelenk. Sie streckte mir die Waffe entgegen. „Nimm das.“

„Oh.“ Ich hatte ganz vergessen, dass ich diesen Dolch besaß. Sie hatte sich offensichtlich wieder bei meinen Sachen bedient. Darüber würden wir später reden.

Ich schnallte mir das Ding um und übte, die Klinge herauszuziehen. „Wenn der Riemen um meinen Oberschenkel passen würde, wäre er viel besser erreichbar.“

„Dein Oberschenkel ist zu dick.“

„Das sind Muskeln, Trottel.“ Ich schwang mir meine Handtasche über die Schulter und atmete tief durch. Ich war im Begriff, einen Streit mit einem superschnellen, superstarken, supermagischen, superreichen und superheißen Kerl vom Zaun zu brechen.

„Okay.“ Daisy nickte mir zu. „Du bist stark. Du bist mächtig. Du kannst das. Du kannst das!“

„Was?“

„Das ist ein Mantra. Ich bin stark. Ich bin mächtig. Ich kann das. Ich kann das!“

„Ich bin gut darin, meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen“, erfand ich mein eigenes Mantra. „Ich bin gut darin, mächtige Leute an verwundbaren Stellen überraschend zu treffen. Das werde ich tun. Das werde ich verdammt noch mal tun!“

„Okay. Das ist genauso gut!“ Daisy folgte mir zur Eingangstür. „Ruf an, wenn etwas passiert. Ich habe schon ein bisschen Fahrerfahrung. Wenn es sein muss, dann überfahre ich diesen Schweinehund.“

„Das ist gut zu wissen.“ Ich öffnete die Tür und sah mich Frank gegenüber. „Nicht jetzt, Frank“, sagte ich und schob mich an ihm vorbei.

„Schick den alten Poltergeist doch einfach auf die andere Seite“, flüsterte Daisy. Mit ihrer Tapferkeit schien es auf einmal vorbei zu sein.

„Das ist nicht nett, wenn sie noch nicht dazu bereit sind“, sagte ich und schritt zum Bürgersteig. „Außerdem ist Frau Merlin eine echte Nervensäge. Wenn es bei ihr noch ein bisschen länger spukt, habe ich nichts dagegen.“

„Wo willst du hin?“ Frank lief neben mir her, und weil ich mich nur zu gern davon ablenken wollte, was ich gerade tat, jagte ich ihn nicht weg.

„Ich werde meine Familie beschützen, Frank, und zwar auf eine ziemlich verrückte Art und Weise.“

„Oh. Und wie war dein Tag?“

„Er war schön, Frank. Wirklich toll.“

„Oh. Das ist gut.“ Wie immer nutzte Frank nun die seltene Gelegenheit, mit jemandem zu sprechen, der ihn hören konnte, und begann mit einer seiner langweiligen Geschichten darüber, dass er einen Geist im Haus zu haben glaubte. Er war an Alzheimer gestorben, und die Hälfte der Zeit vergaß er, dass er der Geist war.

„Okay, Frank“, sagte ich, als wir die Bar am Rande des Viertels erreichten. Ich war ein wenig außer Atem. Franks Geplapper hatte mich noch schneller laufen lassen als sonst. „Zeit fürs Geschäftliche.“

„Okay.“ Frank sah sich verstohlen um. „Weißt du, wie du nach Hause kommst?“

„Ja.“ Ich riss die Tür auf und wurde von schummrigem Licht und dem vertrauten Geruch von Erbrochenem und Alkohol begrüßt. Aus dem hinteren Teil des Pubs, wo der Billardtisch stand, ertönte lautes Gelächter von einer Gruppe von Leuten, die unter sich blieben. Ich ging an den Gästen an der Bar vorbei, den Blick auf Cindy, die Barkeeperin, gerichtet. Sie zu sehen, war wie ein Hoffnungsschimmer am Horizont. Ich hatte sie ganz vergessen! Sie war ein absolutes Klatschmaul. Wenn jemand etwas über den hübschen Fremden wusste, dann sie.

Als ich nun auf meinen Platz am hinteren Ende der Bar zusteuerte, begrüßte mich ein breiter Rücken. Ein Kopf mit tiefschwarzen, vom Wind zerzausten Haaren drehte sich unmerklich in meine Richtung. Der Typ hatte mich offensichtlich hereinkommen sehen und beobachtete nun jede meiner Bewegungen. Es war der Fremde, und er hatte mich erwartet.

Adrenalin flutete durch meine Adern, aber ich ließ es mir nicht anmerken. „Schön, dich zu sehen. Ich habe ein Hühnchen mit dir zu rupfen“, sagte ich mit einer möglichst festen, hoffentlich furchterregenden Stimme.


Kapitel 25

Alexis

„Dachte ich mir. Setz dich.“ Der Fremde zeigte auf meinen Barstuhl, als gehörte er ihm.

„Das hatte ich auch vor.“ Ich zog meinen Stuhl so weit heraus, dass ich mich hinsetzen konnte, ohne gegen seinen großen, kräftigen Arm zu stoßen. „Wie geht’s, wie steht’s, Mick?“, sagte ich zu meinem launischen Lieblingsstammgast.

Mick grunzte. „Ist nicht viel passiert, seit du das letzte Mal hier warst. Ich behalte die Lage im Auge“, antwortete er mit seinem irischen Akzent, der mit jedem Bier stärker wurde. Vor ihm stand ein halbes Guinness und ein fast ausgetrunkenes Glas Whiskey. Er würde nicht mehr lange ansprechbar sein. Wenn er einmal mit dem Whiskey angefangen hatte, hörte er nicht eher auf, als er rausgeschmissen wurde oder irgendwo auf dem Gesicht landete.

Cindy huschte mit einem Lächeln auf mich zu. Sie hatte Lippenstift auf den Zähnen, der perfekt zu ihren rot gefärbten Haaren passte. „Hey, meine Süße, was darf ich dir bringen?“

„Guinness, bitte.“

„Das geht auf mich“, sagte der Fremde und hob eine Hand.

„Nein.“ Ich klopfte auf den Tresen, um meiner Ansage Nachdruck zu verleihen. „Ich trinke allein.“ Ich wollte aus ganz offensichtlichen Gründen vermeiden, dass er mir einen Drink spendierte – aber auch, weil ich ihm sonst nach Regeln der Baretikette das nächste Bier schuldig gewesen wäre.

„Du willst dein hart verdientes Geld an der Bar verprassen?“, fragte der Fremde missbilligend. „Lassen mich das übernehmen.“

„Ich bin mir sicher, dass du weißt, dass meine Drinks aufs Haus gehen. Jeder weiß das.“

„Verflucht, ist das so!“ Mick zuckte zusammen und sah zu mir herüber. Das war seine Art, eine Frage zu stellen. Offensichtlich wussten es alle außer Mick.

„Stört dich das nicht, da der Betreiber dein Ex ist?“, fragte der Fremde.

„Haben deine Recherchen noch nicht eindeutig ergeben, dass ich keinen Stolz habe?“

Er antwortete nicht, und vielleicht war das besser so. Es interessierte mich eh nicht, was er zu dem Thema zu sagen hatte. Es gab dringendere Fragen.

Diesmal schlug ich mit der flachen Hand auf den Tresen. „Was zur Hölle führst du eigentlich im Schilde?“

„Jawoll!“ Mick reckte eine Faust in die Luft. Er liebte alles, was mit Gewalt zu tun hatte.

Die Augen des Fremden funkelten. „Ich glaube, du musst dich etwas deutlicher ausdrücken“, sagte er.

Ich war mir sicher, dass er wusste, was ich meinte. Aber wenn es sein musste, würde ich sein kleines Spiel mitspielen. „Erstens: Wie heißt du überhaupt? Du weißt alles über mich, und ich weiß nur, dass du ein aufdringliches, Grenzen überschreitendes Muttersöhnchen bist.“

Mick knallte sein Bier auf den Tresen. „Ein Bastard“, bellte er.

„Dass du nicht weißt, wer ich bin, amüsiert mich“, sagte der Fremde.

„Ja, schon klar. Du bist jemand ganz Wichtiges“, sagte ich. „Apropos, wo ist eigentlich dein Gefolge?“

„Im Moment benötige ich meine Männer nicht. Warum bist du hier, Alexis?“

„Mordechai. Der kranke Junge, für den du die Decke gekauft hast.“

„Ich habe die Decke immer noch nicht zurückbekommen. Heißt das, du willst sie behalten?“

„Wirklich? Jetzt interessiert es dich plötzlich, ob du diese dämliche Decke zurückbekommst?“ Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Langsam werden die Nächte kälter, was?“

Feuer leuchtete in seinen Augen. „Ja. Ich habe niemanden sonst in den Genuss meines Bettes kommen lassen. Ich warte auf dich.“

Ich nickte. „Ich werde dafür sorgen, dass diese Decke so schnell wie möglich bei dir ankommt. Du wirst sie brauchen, wenn du darauf wartest, dass die Hölle zufriert.“

Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

„Wie auch immer.“ Ich musste dieses Thema beenden. Es ging um etwas Wichtiges. „Anfang dieser Woche hat Mordechai Blut gehustet. Wir hatten Glück und haben seine Medikamente am Ende bekommen, aber es war knapp.“

Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht und seine Augen verdunkelten sich. Wenigstens nahm er die Sache ernst.

„Du hast sicher bemerkt, dass wir nicht viel Geld haben. Fast keins, um genau zu sein. Normalerweise leidet er eine Woche im Monat.“ Meine Augen brannten vor Kummer darüber, dass ich Mordechai niemals würde heilen können. „Er kann sich manchmal kaum bewegen. Gestern Abend hast du ihn von seiner besten Seite gesehen.“

Cindy stellte mir das Guinness hin und lehnte sich dann gegen den Tresen, um den Fremden anzustrahlen. „Na, wie geht’s? Geht’s euch gut?“

Mick beugte sich vor, sein Gesichtsausdruck war starr. „Die beste Zeit unseres Lebens.“

Cindy plapperte unbekümmert weiter. „Habt ihr gehört, dass Shamus sich mit diesem deutlich jüngeren Mädchen herumtreibt? Er ist fast doppelt so alt wie sie.“

„Ich würde wetten, er hat einen guten Vorrat an Viagra“, sagte Mick und rülpste genüsslich. „Er hält die ganze Stadt in Atem.“

Ich spürte einen Lachanfall in mir aufsteigen, wie so oft, wenn Mick gut aufgelegt war. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Ich musste Cindy verscheuchen, wenn ich meine Unterhaltung mit dem Fremden heute noch beenden wollte.

Ich stieß Mick mit dem Ellbogen an.

„Verpiss dich!“, brüllte er.

Cindy schreckte auf, nicht ahnend, dass er mich meinte, schürzte die Lippen und ging zum anderen Ende der Bar, um sich um den einzigen anderen lebendigen Gast zu kümmern. Wenn Tote trinken könnten, hätte sie genug zu tun gehabt.

„Effizient“, murmelte der Fremde.

„Du solltest das lieber lassen“, sagte ich. „Wenn sich ein Kerl mit ihm anlegt, hat er keinerlei Hemmungen, zuzuschlagen. Er kippt dabei vielleicht vom Hocker, aber er schlägt zu.“

„Ich habe den Jungen gesehen“, sagte der Fremde und kehrte zum Thema zurück. „Worauf willst du hinaus, Alexis?“

„Wenn du darauf bestehst, dass er getestet wird, dann erfährt sein Rudel, dass er am Leben ist. Da Mordechai sehr stark werden könnte, wenn er gesund wäre, wird der Rudelführer ihn töten wollen. In ein paar Jahren, wenn Mordechai volljährig ist, wird er das Recht haben, ihn zum Kampf aufzufordern – ganz egal, ich welcher Zone er lebt.“

„Anscheinend hast du die Vorladung nicht sehr genau gelesen.“

Ich zog die Augenbrauen hoch und nahm einen großen Schluck Bier, um mir ein wenig Zeit zu verschaffen. Die wenigen Worte, die ich gelesen hatte, purzelten durch mein Gedächtnis. Ich erinnerte mich deutlich daran, dass ich zu einer Testung vorgeladen wurde. Weiter unten auf dem Blatt hatte ich definitiv Mordechais Namen gesehen. Genau das sagte ich nun dem Fremden.

„Ja, er soll zur Diagnostik kommen“, sagte er.

„Wir kennen seine Diagnose bereits. Die Pubertät macht alles noch schlimmer. Heilung kann nur durch einen äußerst riskanten Eingriff erreicht werden. Ende der Geschichte.“

„Auf dem Gebiet der magischen Medizin wurden in den letzten Jahren große Fortschritte gemacht. Die Operation, mit der Mordechai geheilt werden kann, ist heute ein Routineeingriff. Sie ist nicht riskanter als, sagen wir, eine Bypass-Operation am Herzen. Und genauso einfach zu planen. So ist die Chance auf Heilung für viele Leute in greifbare Nähe gerückt.“

„Toll. Aber wir gehören nicht zu diesen Leuten.“

Der Fremde nahm einen Schluck Bier. Für einen Moment saßen wir schweigend nebeneinander und ich konnte den Duft seiner Haut wahrnehmen, eine unbeschreibliche Süße, gemischt mit salziger Meeresfrische. Der Fremde hatte eindeutig ein paar Eigenschaften von seiner Mutter geerbt. Ich erinnerte mich an die Welle von sexy Magie, mit der er mich Anfang der Woche überfallen hatte. Vielleicht hatte er eine ganze Menge von seiner Mutter mitbekommen.

Dann sagte er: „Du bist blauäugig, wenn du glaubst, dass der Alpha des Green Hills Rudels euch nicht irgendwann einen Besuch abstattet, um sicherzustellen, dass die potenzielle Bedrohung ausgelöscht ist. Will ist gründlich und skrupellos.“

Ich erstarrte vor Angst. „Aber sie glauben, er sei tot.“

„Wenn ein Wandler stirbt, unterschreibt der Alpha seines Rudels den Totenschein. Er ist es auch, der die Todesursache festlegt. Mordechai ist technisch gesehen immer noch Teil des Green Hills Rudels. Will hat längst bemerkt, dass Mordechais Totenschein nie auf seinem Schreibtisch gelandet ist, glaub mir. Ich kenne den Mann nicht allzu gut, aber er sitzt auf einem sehr wackeligen Thron. Er ist nicht sehr beliebt. Er wird dafür sorgen, dass jede noch so kränkliche Bedrohung im Keim erstickt wird.“

„Warum ist er überhaupt noch der Rudelführer, wenn er so unbeliebt ist?“

„Weil er, wie ich schon sagte, gründlich und skrupellos ist. Ganz zu schweigen von seiner Gerissenheit. Weißt du, wie er Mordechais Eltern getötet hat?“

„Ich habe gehört, dass sie ihm eines Abends über den Weg gelaufen sind.“

„Mehr noch. Er hat ihnen aufgelauert. Hat gewartet, bis sie sich einen schönen Abend gegönnt haben. Die beiden waren stark alkoholisiert und zu Fuß unterwegs. Sie hatten von Anfang an keine Chance. Dem offiziellen Bericht zufolge hat Will einen nüchternen Ray herausgefordert. Moesha, Rays Frau und damit sein Beta, ist ihm offenbar zu Hilfe geeilt. Damit hat sie ihr eigenes Todesurteil besiegelt. Die Bar, die späte Stunde und der Alkoholpegel des Paares wurden nirgendwo erwähnt ... Will und seine engsten Gefolgsleute waren sofort zur Stelle, um sich um die Formulare für die Übernahme zu kümmern. Rückdatierungen sind ein einfacher Weg, um einen Mord zu vertuschen, besonders wenn es um Wandler-Rudel geht, bei deren Rivalitäten öfter mal jemand stirbt.“

Ich konnte nicht viel tun, außer ihn schockiert anzustarren. „Das wusste ich nicht.“

„Die Regierung neigt dazu, die Alphas ihre Angelegenheiten selbst regeln zu lassen, solange auf Papier alles mit rechten Dingen zugeht. Die Autopsie warf einige Ungereimtheiten auf, aber die Angelegenheit wurde fallen gelassen.“ Seine Kiefermuskeln traten hervor. „Diese Vorgehensweise wird von vielen als eine Schwäche der derzeitigen magischen Regierung angesehen.“

„Ja, das kann man wohl sagen. Und was passiert mit den schwächeren Mitgliedern des Rudels? Wie bekommen sie Hilfe, wenn sie sie brauchen?“

„Sie können gehen, wenn sie wollen. Sie können um eine Versetzung bitten. Es gibt Optionen. Es gibt viel mehr Möglichkeiten als früher, als die magische Gesellschaft noch im Verborgenen lag.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin froh, dass ich kein Wandler bin. Mit einem Alpha wie Will würde ich nicht klarkommen.“

„Nein.“ Er lächelte mich an. „Dafür hast du zu viel Feuer in dir. Du wärst eine weise und gerechte Anführerin, aber eine großmäulige, unruhestiftende Untergebene.“

„Die Hälfte der Zeit benehmen sich die Kinder wie meine Eltern. Aber das mit der Unterordnung stimmt schon.“

„Man führt, wenn man muss, und ansonsten lässt man anderen ihren freien Willen. Daran erkennt man einen guten Anführer. Und viele der Rudel haben gute Anführer. Ich habe Ray und Moesha nie getroffen, aber den Berichten zufolge waren sie sehr beliebt und respektiert. Sie haben ihrem Rudel Wohlstand gebracht. Wohlstand, der inzwischen dahingeschmolzen ist.“

„Was soll eine neue Diagnose für Mordechai bringen? Warum soll er das, was bereits in den Akten steht, erneut feststellen lassen?“

„Wenn er zu lange ohne Behandlung weitermacht, wird er bleibende Folgen davontragen. Irgendwann ist es für jede Heilung zu spät. Dann muss er bis zu seinem Tod Medikamente einnehmen.“

„Okay, aber ich verstehe trotzdem nicht, inwiefern ihm das helfen soll. Vielleicht hast du recht – aber dann ist dieser Will erst in ein paar Jahren hinter Mordechai her. Bis dahin könnte er seine Position als Alpha verloren haben. Aber wenn du Mordechai zu dieser Untersuchung zwingst, können wir diese kleine Hoffnung begraben.“

„Es ist das Risiko wert.“

„Für wen?“

„Willst du nicht wissen, ob er geheilt werden kann?“

Ich zog eine Linie durch das Kondenswasser an meinem Glas. „Ich kann mir so große Träume nicht leisten. Fürs Erste bin ich auf Jobsuche und arbeite daran, meinen Geldvorrat aufzustocken. Die Freakshow neulich lief gut, bis auf dich und ein Waisenkind haben alle gezahlt. Wenn ich weiterhin so viele Aufträge bekomme, muss ich das höchstens noch einen Monat machen und dann –“

„Nein“, sagte er.

„Was?“

„Du wirst bei diesem Zirkus nicht länger mitmachen. Das ist unter deiner Würde.“

„Danke, Daddy. Wie nett, dass du das sagst. Aber ich werde weitermachen, schließlich brauche ich das Geld ...“

„Alexis, nein.“

Plötzlich spürte ich einen heftigen Schub seiner Magie. Sie erfüllte mich auf eine Art und Weise, die ich mir nicht erklären konnte. Meine Brust fühlte sich auf einmal eng an und mein Blut erhitzte sich. Seine Magie in mir zu spüren war ... köstlich.

Ich hielt mich am Tresen fest und schloss die Augen. Diese Magie war anders als die sexy Magie, die er mich am Anfang der Woche hatte spüren lassen. Sie war kraftvoll, aufregend und doch wohlig. Ich fühlte mich gleichzeitig elektrisiert und absolut sicher.

Diese Magie war ursprünglich. Sinnlich. Und unglaublich beschützend. Ich hatte Schmetterlinge im Bauch und zwischen meinen Beinen brannte ein solches Verlangen, dass es geradezu wehtat. Ich sehnte mich nach der Erfüllung dieses unbändigen Bedürfnisses. Ich wollte spüren, wie mich der Fremde in eine weiche Matratze drückte. Ich wollte seine Rückenmuskulatur berühren, wie sie sich im Rhythmus seiner kraftvollen Stöße zusammenzog. Der Mann war so verdammt sexy, dass offensichtlich mein Verstand aussetzte. Ich wollte vergessen, auf welche Weise er in mein Leben getreten war, damit ich ohne schlechtes Gewissen mit ihm ins Bett gehen konnte.

„Ich bin mir nicht sicher, was deine Magie bewirken soll“, sagte ich benommen. Der Klang meiner Stimme half mir, zurück in die Realität zu finden. „Aber du kannst mir keine Vorschriften machen.“

In seinem intensiven Blick spiegelte sich Verwirrung, aber keine Wut. Er war nicht sauer, dass ich mich einem direkten Befehl widersetzt hatte, nur völlig perplex. Es war gut möglich, dass noch nie jemand Nein zu ihm gesagt hatte, und dass er ein wenig Zeit brauchte, um das zu fassen.

„Um deine Frage zu beantworten: Wenn irgendwann ein Wunder passiert und ich die finanziellen Mittel habe, Mordechai operieren zu lassen, dann lasse ich ihn auch untersuchen. Bis dahin aber nicht.“

„Ich bin dein Wunder“, sagte er mit hungrigen Augen. „Wenn du für mich arbeitest, sorge ich dafür, dass du und deine Schützlinge in die magische Krankenversicherung aufgenommen werden. Dann kann Mordechai geheilt werden.“
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In meinem Inneren brach ein Feuerwerk der Gefühle aus – es bestand zu gleichen Teilen aus Wut und Freude. Dass der Fremde mich anheuern wollte, hatte ich geahnt. Das hatte ich schon auf dem Pier gespürt. Genauso wie ich gespürt hatte, dass er über mein einseitiges Gespräch mit seiner Mutter weiter nachdenken und zu dem Schluss kommen würde, dass ich gelogen hatte. Das Einzige, was ich mir nicht hätte vorstellen können, war, dass er mich mit emotionaler Erpressung dazu nötigen würde.

„Was für Arbeit bietest du mir an?“, fragte ich und starrte auf mein Bier.

„Ich möchte, dass du mir hilfst, meine Mutter auf die andere Seite zu bringen. Damit sie in Frieden ruhen kann.“

Ich schloss die Augen und schüttelte zaghaft den Kopf. „Ich weiß nicht, wie. Ich habe ein wenig nachgeforscht … dass sie ihr Fell nicht zu sich rufen kann, ergibt keinen Sinn. Sie sollte in der Lage sein, es zu beschwören.“

„Ich glaube, du bist die einzige Person, die herausfinden kann, warum es nicht funktioniert.“

„Wen soll ich denn fragen? Einen Haufen heruntergekommener Trinker in einer abgelegenen Kneipe in der Doppelzone? Mehr soziale Kontakte habe ich nicht. Die meisten von ihnen sind obendrein tot.“

Entlang der Bar drehten sich einige Köpfe in meine Richtung. Einer der Geister sah ziemlich wütend aus. Wenn ich das nicht sofort unterband, würde er frech werden. Das war schon öfter passiert, und ich hatte keine Lust, wieder die Verrückte zu spielen, die sich mit einem scheinbar unbesetzten Barstuhl stritt.

Ich richtete mich ein wenig auf. „Tu nicht so schockiert. Wenn jemand lieber mit dem weitermacht, was ihn überhaupt erst ins Grab gebracht hat, anstatt hinüberzugehen, dann ist das einfach nur traurig.“ Ich konzentrierte mich wieder auf den Fremden, der geduldig wartete. „Du bist derjenige mit den Verbindungen. Warum fragst du nicht ein paar Selkies, wo die Wurzel des Problems liegen könnte?“

„Das habe ich. Sie wissen es nicht. Größtenteils, weil niemand je von einer solchen Situation gehört hat. Falls so etwas schon einmal passiert sein sollte und jemand eine Lösung gefunden hat, dann wollte oder konnte diese Person die Informationen darüber nicht weitergeben.“

„Richtig. Und jetzt ist diese Person weg. Ich kann mich nicht einfach an den Schleier stellen und hoffen, dass jemand auftaucht, um mir zu helfen. Ich brauche eine konkrete Person oder Sache, auf die ich mich konzentrieren kann. Und die Geister auf dieser Seite des Schleiers wissen wahrscheinlich auch nicht mehr als wir. Wie auch immer, ich kann nicht helfen.“

„Meine Mutter schien das anders zu sehen.“

„Woher weißt du das?“

Er neigte seinen Kopf ein wenig zur Seite – eine stumme Geste, die mir sagen sollte, dass ich gerade seine Intelligenz beleidigt hatte. Es war einen Versuch wert gewesen.

„Na gut. Aber deine Mutter war vor allem deshalb beeindruckt, weil ich sie sehen und hören konnte. Nur reicht das leider nicht. Du brauchst vielleicht jemanden mit einer anderen Art von Magie. Oder einen guten Detektiv.“

„Du hast eben gesagt, du hättest dich bereits eingehend mit der Materie beschäftigt. Eine weniger neugierige Person hätte sich nicht die Mühe gemacht. Du möchtest eine Lösung für dieses Rätsel finden. Ich sehe es dir an. Du willst helfen. Und ich will Frieden für meine Mutter. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass du keine Arbeit hast, ich gut zahle und helfen kann, Mordechai zu heilen. Es gibt keinen Grund, warum du diesen Job nicht annehmen solltest.“

Ich trank mein Guinness aus und signalisierte Cindy, dass ich Nachschub wollte. „Es gibt viele Gründe, diesen Job nicht anzunehmen. Der Hauptgrund ist, dass ich dir nicht vertraue. Du willst mir nicht einmal deinen Namen sagen – wer weiß, was du mir noch alles vorenthältst. Du hast mich fast überfahren und stellst mir seitdem nach. Nur fürs Protokoll: Das ist kein normales, ausgeglichenes Verhalten. Du bist gestört, und ich will nichts mit dir zu tun haben.“

„Du lügst“, sagte er und versuchte es stattdessen mit nonverbaler Kommunikation. Eine Welle seiner verführerischen Magie glitt über meine Haut und mir wurde augenblicklich heiß. Plötzlich konnte ich mir wieder sehr gut vorstellen, wie er mich in eine Matratze drückte.

„Gott, in deine Magie könnte ich mich reinlegen. Aber das wäre bei Mick genauso, wenn sie von ihm ausgehen würde. Lass das mal einen Moment sacken.“

Seine Augen funkelten. Er drehte sich zur Seite und rutschte von seinem Barstuhl. „Ich habe dich in die Enge getrieben, Alexis“, sagte er mit dieser tiefen, samtigen Stimme, die mir runterging wie Schokolade. „Aber ich habe alles, was du brauchst. Alles. Du musst es nur annehmen.“

Ich schnaubte. „Selbst wenn ich wollte, ich kann nicht. Meine kleine Familie ist eine Demokratie, und ich müsste so etwas mit den Kindern besprechen. Sie werden nein sagen, besonders Mordechai. Sie werden höchstens fordern, dass ich die graue Decke so schnell wie möglich zurückgebe, damit du nichts gegen mich in der Hand hast.“

„Ich habe einiges gegen dich in der Hand. Wenn dann morgen endlich das Machtniveau enthüllt wird, das du in diesem sexy Körper versteckst, werde ich alles haben, was ich brauche, um die Sache auf die nächste Stufe zu heben. Ich bin deine einzige Option, Alexis. Ich bin das Wunder, auf das du gewartet hast.“ Er erhob sich und stolziert aus der Bar, offenbar zuversichtlich, dass er die Situation unter Kontrolle hatte. Dass er mich unter Kontrolle hatte.

„Dieser selbstgefällige Bastard“, brummte ich und bemerkte erst danach, dass Mick längst eingeschlafen war. Er lag mit der Stirn auf dem Tresen. Wie er es schaffte, überhaupt sitzenzubleiben, war mir ein Rätsel. Wahrscheinlich hatte er einfach lange genug geübt.

Cindy kam mit einem frischen Guinness und einem breiten Lächeln auf mich zu. „Ist nicht wahr!“

„Ja, das hoffe ich auch.“ Ich fuhr mir durch die Haare und versuchte, nicht allzu angespannt zu wirken. Wäre es wirklich so schlimm, für ihn zu arbeiten? Er hatte mir nachgestellt, aber er hatte mir nicht wehgetan. Er hatte mir sogar geholfen und mich beschützt. Es war nicht alles an ihm schlecht.

„Ich frage mich, was ihn hierher geführt hat.“ Cindy zwinkerte mir zu und warf einen Blick auf die Tür. „Und dass er mit dir plaudert, als wärst du auf seinem Niveau? Gerüchten zufolge ist er steif und verschlossen, aber davon habe ich heute nichts gesehen. Er hat sich doch wirklich prächtig mit dir unterhalten. Ein echter Gentleman.“

„Kennst du den Kerl?“, fragte ich und war plötzlich ganz Ohr.

„Ob ich ihn kenne?“ Sie sah mich an, als wäre ich schwer von Begriff. Dann breitete sie die Arme aus, beugte sich vor und holte tief Luft. Sie hatte schon immer einen Hang zur Theatralik gehabt. „Ja, ich kenne ‚den Kerl‘! Das ist Kieran! Als ich Miles neulich erzählt habe, dass er hier war, ist er ausgeflippt. Aber er verpasst ihn ständig. Er ist gerade in einer Besprechung mit einem Lieferanten. Er wird außer sich sein, dass er Kieran schon wieder verpasst hat.“

„Kieran?“ Der Name allein sagte mir nichts. „Was macht er in der magischen Gesellschaft?“

„Du lebst echt hinterm Mond, Alexis.“ Cindy verdrehte ihren Kopf. Nicht nur die Augen, den ganzen Kopf. „Halbgott Kieran. Er ist der Sohn von Halbgott Valens.“ Sie hielt kurz inne, wahrscheinlich weil mir die Gesichtszüge entgleisten. „Er ist schon seit ein paar Monaten in der Stadt. Und er war hier! Kannst du das glauben? Ich hätte ihn fast um ein Autogramm gebeten, aber ich wollte keinen Gott verärgern.“

Meine Haut fühlte sich auf einmal an, als wäre ich nackt in einen Graben voller Brennnesseln gefallen. „Hat ...“ Ich schluckte schwer. Meine Kehle schien aus Schleifpapier zu bestehen. „Hast du gerade gesagt, dass er der ... Sohn des Halbgottes ist? Der Sohn von Valens?“

Sie lachte vergnügt. „Ja! Kieran. Der ungekrönte Halbgott von Irland. Er war dort nicht an der Macht, weißt du. Seine Mutter war krank, also hat er sich hauptsächlich um sie gekümmert und die meisten Angelegenheiten der dortigen Regierung überlassen. Als sie dann gestorben ist, ist er hierhergekommen. Ich habe gehört ...“ Sie kam mir ein wenig näher und senkte ihre Stimme. „Ich habe gehört, dass er gekommen ist, um von seinem Vater zu lernen. Damit er zu Hause seinen rechtmäßigen Platz zurückfordern kann. Ich meine, Kieran stammt aus dem Geschlecht Poseidons, und Poseidon ist einer der drei mächtigsten Götter. Es wäre eine Schande, wenn er nicht die Hoheit über ein Gebiet erlangen würde. All diese Macht wäre dann vergeudet.“

Meine Beine zitterten inzwischen so stark, dass mein Barstuhl wackelte. Trotzdem durchforstete ich meine Erinnerungen. Jede meiner Begegnungen mit Kieran trieb wie eine Wasserleiche an die Oberfläche – Dinge, die ich gesagt hatte, Drohungen, die ich ausgesprochen hatte. Diese neuen Informationen ließen jede meiner schrecklichen Entscheidungen in einem völlig neuen Licht erscheinen.

„Nur, damit das klar ist. Der Mann, der gerade gegangen ist, ist der Halbgott, der in einem Schloss in Irland lebt? Der Typ, der gerade hier war.“ Ich deutete auf den leeren Stuhl neben mir. „Er ist ein Halbgott. Er ist ein Halbgott.“ Ich wollte mir über meine unglaubliche, unfassbare Dummheit absolut im Klaren sein.

„Cindy, Schätzchen“, rief der Mann am anderen Ende der Bar.

Cindy nickte so heftig, dass ihre Wangen wackelten. „Aufregend, nicht wahr? Wahrer Größe so nah zu sein?“ Sie blinzelte und widmete sich dann dem anderen Gast.

Nein. Nein, es war nicht aufregend. Es war verdammt furchterregend. Valens hätte mich wahrscheinlich auf der Stelle umgebracht, wenn ich ihm vors Auto gelaufen wäre. Er hätte meine ganze Familie umgebracht, wenn ich versucht hätte, ihn mit Pfefferspray zu besprühen. Und wenn ich ihn abgewiesen und beschimpft hätte.

Mir brach kalter Schweiß aus. Kein Wunder, dass Kieran mir damals im Einkaufszentrum gefolgt war. Wahrscheinlich hatte er noch nie erlebt, dass jemand sich ihm gegenüber so verhielt. Danach war er wahrscheinlich nur noch nett zu mir gewesen, um herauszufinden, ob ich seiner Mutter helfen konnte.

Ich werde alles haben, was ich brauche, um die Sache auf die nächste Stufe zu heben.

Dieses eine Mal hatte mich meine Magie gerettet. Fürs Erste. Valens, der Halbgott von San Francisco, stand über dem Gesetz. Verdammt, er war das Gesetz. Ein Gott unter Sterblichen. Nicht alle Halbgötter konnten ewig leben, aber Valens, soviel wusste ich, hatte schon sehr lange gelebt.

Sein Sohn wollte, dass ich für ihn arbeitete. Konnte er mich auch in sein Bett zwingen? Ich war mir nicht sicher. Er hatte auf jeden Fall die Magie dazu. Es hieß, dass Valens nach Lust und Laune darauf zurückgriff. Sein Sohn war wahrscheinlich auch nicht anders. Er spielte mit mir.

Ein heftiges Zittern schüttelte mich, und ich atmete gepresst aus. Sobald ich seiner Mutter geholfen hatte, würde er wahrscheinlich beschließen, dass ich zu viel über seine Probleme wusste. Spätestens dann würde er mich beseitigen.

Zum Teufel, er könnte einfach behaupten, er hätte mich versehentlich getötet, mit seinen fantastischen Kräften – im Bett. Ups, würde er sagen und sein perfektes Lächeln präsentieren.

„Oh Gott“, hauchte ich.

Ohne Pech kein Glück, Alexis.
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„Er kann uns vielleicht zwingen, uns testen zu lassen“, sagte Mordechai am nächsten Tag, als er und ich zum Verwaltungsgebäude fuhren. „Aber er kann dich nicht zwingen, für ihn zu arbeiten oder in einem der magischen Viertel zu leben. Ich habe das nachgeschlagen. Das wäre illegal. Und zu sexuellen Handlungen kann er dich am allerwenigsten zwingen. Da kommen Gesetze ins Spiel, die gelten für alle, in allen Zonen und Territorien und überhaupt.“

Ich hatte den Kindern noch am Vorabend alles erzählt, und sie hatten mir, wie erwartet, ein glasklares Nein gegeben. Sie wollten nicht, dass ich für Kieran arbeite, ganz egal, wie viel er mir bot. Noch nicht einmal für ein mögliches Heilmittel für Mordechai.

Denn ein allmächtiger Halbgott konnte mein Leben in seinen großen, starken Händen zerquetschen. Mordechai hatte uns Statistiken gezeigt. Valens herrschte mit eiserner Faust, und wer ihm nicht gefiel oder die Regeln brach, wurde brutal bestraft.

Ich erinnerte mich an das tödliche Funkeln, das oft in Kierans Augen aufgeblitzt war. Er mochte seiner Mutter sehr ähnlich sehen, aber in Sachen Rücksichtslosigkeit kam er sicher nach seinem Vater.

„Es überrascht mich nicht, dass Valens einer Selkie ihr Fell vorenthält“, sagte ich bitter. Noch vor kurzem hätte ich nicht gedacht, dass meine Meinung über ihn noch schlechter werden könnte. „Er scheint einen Weg gefunden zu haben, das sogar nach ihrem Tod fortzuführen. Wahrscheinlich nur, um sie weiterhin zu dominieren. Um zu beweisen, dass er stärker ist als der Ruf des Meeres.“ Auf einmal hatte ich das Gefühl, auf eine Spur gestoßen zu sein. „Wusstest du, dass er vom Gott des Meeres abstammt? Man könnte meinen, dass er die Bewohner des Meeres allein durch seine übernatürliche Kraft kontrollieren kann.“

„Aber der Tod ist nicht Teil seines Reiches. Der Tod gehört Hades“, sagte Mordechai.

Die Spur verlor sich im Sand. „Stimmt.“

„Und er müsste sich die ganze Zeit auf das Fell konzentrieren. Vielleicht nicht, als sie noch an Land gefangen war. Aber Geister bewegen sich ziemlich frei.“

„Ja und nein. An vertrauten Orten können sie sich frei bewegen. Sie kehren oft dorthin zurück, wo sie sich am wohlsten gefühlt haben, wo sie sich am besten auskannten oder wo sie gestorben sind, aber an unbekannten Orten verirren sie sich leicht. Dann verschwinden sie plötzlich und tauchen in ihrer Komfortzone wieder auf.“

„Warum fühlt sich Frank ausgerechnet in unserem Vordergarten so wohl?“

„Ich habe keine Ahnung. Ehrlich gesagt habe ich Angst zu fragen.“

„Warum?“

„Weil er ungefähr so alt ist wie meine Mutter … und wie ich gerade sagte, kehren Geister oft dorthin zurück, wo sie sich geborgen gefühlt haben.“

„Bäh.“

„Ja. Und du weißt nicht einmal, wie er aussieht.“ Ich schnitt eine Grimasse. Es war mir immer unangenehm gewesen, über das Liebesleben meiner Mutter nachzudenken.

„Du nimmst den Job nicht an.“ Mordechai blickte auf mein Handy, auf dem das Navi lief. „Hier vorne rechts.“

„Du hast recht. Aber ich bin neugierig. Ich möchte wissen, ob ich magische Objekte genauso beschwören kann wie Geister.“

„Dann versuch es doch einfach.“

„Ohne eine solide Grundlage geht das nicht. Mit einem persönlichen Gegenstand oder so wäre es am ehesten machbar, wenn es überhaupt machbar ist.“

Mordechai nickte und gab mir ein Zeichen, abzubiegen. Wir näherten uns dem bewachten Tor in der knapp zwei Meter hohen Backsteinmauer, die die magische Zone vom Rest der Welt abschirmte. Ihre geringe Höhe provozierte nichtmagische Mitbürger geradezu, hinüberzuklettern und Schaden anzurichten. Eine Handvoll dummer Jugendlicher kam dem regelmäßig nach. Die meisten von ihnen zahlten einen hohen Preis. Von vielen hörte man nie wieder etwas.

„Halte deinen Ausweis bereit“, sagte ich und kramte meine Brieftasche hervor. „Wenn ich das Rätsel allerdings lösen und seiner Mutter helfen könnte ...“

„Ich will nichts davon hören“, warnte Mordechai.

Ich reihte mich in die Schlange der Autos ein, die in die magische Zone wollten. Auf der freien Spur neben mir, die wichtigen Leuten vorbehalten war, glitt ein großer Geländewagen von Mercedes vorbei. Er hielt nicht einmal richtig an, bevor der Wachmann salutierte und ihn passieren ließ.

Ich musste es aussprechen. Dieses Dilemma beschäftigte mich die ganze Zeit. „Du würdest geheilt werden, Mordechai.“

„Und was dann?“, fragte er. „Im Moment habe ich keine Kraft. Keine Ahnung, wie man kämpft. Darum lässt der Alpha mich leben. Meine Schwäche ist mein größter Schutz. Wenn ich aber gesund wäre, hätte der Alpha jeden Grund, mich herauszufordern.“

„Vernünftige Anführer, wie es deine Eltern wahrscheinlich waren, würden das vielleicht so sehen. Du wärst genauso. Deshalb waren sie so beliebt. Aber ich habe dir doch erzählt, was der Halbgott gesagt hat. Der jetzige Alpha kämpft alles andere als fair, und er wird dich töten, sobald er darf.“

„Halbgötter kämpfen auch nicht fair. Er wusste, was er zu dir sagen muss, um dich für seine Sache zu gewinnen.“

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Ich war viel zu leichtgläubig. „Verdammt. Du bist zu schlau.“

„Nein, ich habe nur viel Übung darin, dir sehr schlechte Ideen auszureden. Ich wünschte, ich wäre auch nur halb so gut darin, Daisy von Dummheiten abzuhalten.“

„Der Unterschied ist, dass sie mit ihren schrecklichen Ideen immer irgendwie durchkommt und ich meistens erwischt werde.“

Als wir uns dem vorderen Teil der Schlange näherten, kurbelte ich das Fenster herunter und sog die eisige Luft ein. Nur noch ein kleines Stückchen weiter, und das milde Wetter in der magischen Zone würde uns willkommen heißen.

„Guten Tag, Sir“, sagte ich und reichte dem streng dreinblickenden Wachmann meinen Führerschein. Er trug eine schwarze Uniform mit zwei grünen Streifen an Armen und Beinen. „Ein schöner Tag zum Drachensteigen, nicht wahr?“

Mit vorgeschobenem Kinn holte er ein Schwarzlichtgerät hervor, um die Wasserzeichen zu prüfen.

„Seien Sie versichert, dass ich auf keinen Fall versuchen würde, mich einzuschleichen.“ Ich lächelte zu ihm hoch.

Er drehte sich um und schob die Karte durch ein Lesegerät, wartete einen Moment und gab sie mir dann zurück. Er konzentrierte sich bereits auf das Auto hinter uns.

„Es war schön, mit Ihnen zu plaudern. Ich fühle mich richtig erfrischt.“ Ich winkte ihm noch einmal zu und setzte den Wagen dann in Bewegung.

„Willst du sicherstellen, dass er sich an dich erinnert?“, fragte Mordechai.

„Ach, was. Die erinnern sich nur an wichtige Leute. Ein armes Mädchen, das verzweifelt versucht, Smalltalk zu machen, wird er nicht weiter beachten.“ Ich bog nach links ab, auf eine makellose, frisch gekehrte Straße. Altehrwürdige Bäume wogten in der starken Brise, einige blühten außerhalb der Saison. Backsteinbauten und niedliche kleine Häuser säumten die Straßen. Alle Viertel in der magischen Zone waren so teuer, gut gepflegt und gemütlich wie dieses. Hier und da waren noch ein paar Nebelfetzen zu sehen, aber sie wurden immer weniger, je weiter wir vorankamen. Der Halbgott sorgte für angenehmes Wetter.

Ein charmanter Häuserblock reihte sich an den anderen. Mordechai lotste mich zu einer größeren Durchgangsstraße, die uns zu einem Steilhang führte. Von dort aus hatte man einen malerischen Blick auf die Golden Gate Bridge.

„Schöne Aussicht“, sagte Mordechai, während ich das Auto in Position brachte. Ich wollte so nah wie möglich am Steilhang parken. Einen Moment lang wünschte ich mir, wir hätten zu Hause aus so einen Ausblick. Aber die Häuser mit Blick auf die Brücke waren natürlich astronomisch teuer, in allen Zonen, ob magisch oder nicht.

„Ich wette, Kieran hat eine tolle Aussicht“, murmelte ich wehmütig. „Dafür könnte es sich fast lohnen, eine Nacht mit ihm zu verbringen.“

„Bist du vom Zug der Logik abgesprungen und in purer Dummheit gelandet?“, fragte Mordechai und schnallte sich ab.

„Ich würde es nicht wirklich tun“, brummte ich, obwohl ich mir halb wünschte, ich wäre so mutig. Kieran hatte wahrscheinlich ein schönes Haus und ein riesiges, bequemes Bett. Auf jeden Fall hatte er diesen Körper. Und diese Augen ...

Mordechai sah sich kopfschüttelnd auf dem halb gefüllten Parkplatz um. Im Gegensatz zu den Behörden in den nichtmagischen Gebieten gab es hier selten lange Schlangen oder Wartezeiten. Valens war stets darauf bedacht, dass in seinem Teil der Stadt alles reibungslos ablief. Er hatte sich zum Vorbild für andere magische Regierungsoberhäupter aufgeschwungen.

„Okay. Kopf runter, rein und raus“, sagte ich, packte Mordechai an seinem dürren Oberarm und zerrte ihn zu einem kunstvollen Steinweg, der zu einem beeindruckenden Rundbogen aus Marmor führte – dem Eingang der Behörde. Prunk war Valens offenbar genauso wichtig wie Effizienz.

„Redest du mit mir oder mit dir selbst?“, fragte Mordechai. Das sollte wahrscheinlich ein Witz sein, aber er klang nervös.

„Das wird schon. Sie wollen dich nur untersuchen.“

Das Gebäude war von beiden Seiten mit spektakulären Säulen versehen, die mich an das antike Griechenland oder Rom denken ließen. Aber die schimmernden Kacheln, die die Außenwände zierten, gaben dem Gebäude ein modernes Aussehen. Es waren tausende Plättchen, die zusammen den Eindruck erweckten, man schaute auf das bewegte Meer. Ein kluges Zitat der herrlichen Aussicht.  

„Man kann über Valens sagen, was man will, aber er hat ein Auge für Schönheit“, flüsterte ich und bestaunte den imposanten Rundbogen.

Eine gutgelaunte Frau mit bläulicher Haut und hellblauen Haaren begrüßte uns mit einem strahlenden Lächeln. Ich hatte keine Vorstellung davon, zu welcher Gattung magischer Wesen sie gehörte. Aber ich sah auf den ersten Blick, dass hinter ihr eine verloren aussehende Oma stand, die besorgt auf sie hinabstarrte. Ob die Empfangsdame wohl ein Kribbeln zwischen ihren Schulterblättern spürte? Die meisten Leute bemerkten irgendwann, dass sie beobachtet wurden, auch wenn der Beobachter nicht länger in einem sichtbaren Körper steckte.

„Guten Tag ...“ begann sie, brach aber ab, als ich ihr den zerknitterten Brief vorlegte. „Ah.“ Sie blickte lächelnd auf. „Und Sie sind Alexis?“

„Ich“, sagte ich und klopfte mir dabei auf die Brust. Dass das ziemlich höhlenmenschenmäßig wirken würde, hatte ich natürlich nicht bedacht. Aber Amtsgebäude machten mich nervös. Ich war normalerweise nur an solchen Orten, wenn ich in Schwierigkeiten war.

Ihr Lächeln wurde noch freundlicher. „Fantastisch. Sie kommen genau zur rechten Zeit. Folgen Sie einfach dem Korridor auf der linken Seite, bis zum Ende, und klopfen Sie an der Tür Nummer 107.“

„Super.“

„Und ... Mordechai.“ Ihre unnatürlich grünen Augen richteten sich auf ihn. „Richtig?“

Er nickte.

„Fantastisch. Du nimmst einfach die Treppe und biegst dann im zweiten Stock nach rechts ab. Zimmer 201. Dort wird man sich um dich kümmern. Ich muss dich nur schnell einchecken.“ Sie tippte mit langen lila Nägeln auf einer seitlich platzierten Tastatur herum. Das Geräusch ließ mich mit den Zähnen knirschen. „Und es sieht so aus, als wärst du für unseren Fahrservice angemeldet, Mordechai. Sie werden dich ...“

„Nein.“ Ich lehnte mich nach vorne, um einen Blick auf ihren Bildschirm zu werfen. „Ich bringe ihn nach Hause. Er braucht Ihren Fahrservice nicht.“

Ihr Lächeln mochte noch so entwaffnend sein, es half nicht gegen die Enge in meiner Brust. „Das ist unsere übliche Vorgehensweise, Miss Price. Die Tests sind für manche Patienten sehr anstrengend. Wir möchten sicherstellen, dass sie sicher nach Hause kommen.“

„Ach, ja? Und wenn er verschwindet, was passiert dann?“

Ihr Lächeln versteinerte. „Ich versichere Ihnen, dass seine Sicherheit durchgehend gewährleistet sein wird.“

„Ja, das wird sie. Weil ich ihn nach Hause bringen werde.“ Ich deutete auf den Computer. „Geben Sie das ein. Er verzichtet auf den Fahrdienst.“

Ihr Lächeln nahm panische Züge an. Wahrscheinlich hatte sie nicht so oft mit hysterischen Frauen zu tun. „Die Bereitstellung von Transportmitteln ist –“

„Eingeben. Jetzt.“

„Wir haben keine ...“

Ich deutete noch einmal auf den Computer und packte Mordechai wieder am Oberarm. „Wir bringen dich jetzt in Zimmer 201. Wenn du das Gefühl bekommst, dass du da wegmusst, dann tu dir keinen Zwang an und renn weg. Es ist keine Schande, zu fliehen. Unter Patienten gibt es keine Helden.“

Mordechai nickte steif.

Wir gingen die breite Marmortreppe hinauf und betraten den Raum. Es schien sich um eine Arztpraxis zu handeln, mit Wartebereich und Rezeption. Nur war die Inneneinrichtung pompöser als in einer gewöhnlichen Praxis. Die Wände waren mit aufwendigen Malereien verziert, die zu den edlen Zimmerpflanzen passten. Auf den mit Plüschpolstern versehenen Holzstühlen warteten bereits zwei Personen.

„Eine Arztpraxis in einem Regierungsgebäude. Was kann da schon schiefgehen?“, fragte ich leise, die Hand immer noch auf Mordechais Arm. Ich wollte ihn erst loslassen, wenn es sein musste.

Der Mann an der Rezeption blickte erst auf, als wir vor ihm standen. Bevor er uns begrüßte, schaute er noch einmal auf seinen Computerbildschirm. „Mordechai?“, fragte er.

„Ja“, antwortete ich.

„Fantastisch. Setzen Sie sich einfach. Wir sind gleich bei Ihnen.“

Ich nickte, führte Mordechai zu den Stühlen und setzte mich auf den Platz neben ihm. „Es wird alles gut. Das ist reine Routine. Sie werden dich piksen, dir Blut abnehmen und dich an irgendeinen Computer anschließen. Wenn sie fertig sind, hole ich dich ab. Okay?“

„Was ist mit dir?“

„Ich muss irgendwo da unten hin.“

„Ich meine ...“ Er schluckte. „Was machen sie mit dir?“

Es fiel mir wie Schuppen von den Augen: Mordechai machte sich keine Sorgen um sich selbst. Sondern um mich.

Ich lächelte und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Sie werden mich an eine Maschine anschließen und versuchen, mein Machtniveau zu messen. Wenn das nicht klappt, versuchen sie es mit einer anderen Maschine. Und dann mit noch einer. Sie werden noch mehr Blut abnehmen, die Maschinen verfluchen und sich dann wahrscheinlich ratlos am Kopf kratzen. Das ist nicht mein erstes Mal. Ist nichts dabei.“

„Besonders mächtige Halbgötter können jemandes Machtniveau auch ohne Hilfsmittel einschätzen. Kieran hat dich persönlich hierherbestellt. Diesmal wirst du sie nicht hinters Licht führen können.“

Mir drehte sich der Magen um, aber ich ließ es mir nicht anmerken. „Was auch immer mich erwartet, ich werde damit fertig. Ich habe schon Schlimmeres durchgestanden.“


Kapitel 28

Alexis

„Alexis Price, richtig?“, fragte eine ältere Frau mit dicker Brille und gelocktem weißem Haar. Sie hatte einen altmodischen Terminkalender vor sich. Im hinteren Teil des Büros, das an das sterile Wartezimmer grenzte, lief eine jüngere Frau umher und ordnete Papiere in Kartons ein.

Hier gab es keine Pflanzen, Blumen oder Zeitschriftenregale. Nur blanke Wände in einem langweiligen Beige. Auch der cremefarbene Linoleumboden war nackt, ohne elegante Teppiche oder fröhliche Muster. Auf der linken Seite des Wartezimmers waren Holzstühle aufgereiht, ohne Polster.

„Also, für diese Abteilung habt ihr euch wirklich besonders ins Zeug gelegt“, stellte ich fest.

„Ich bin gleich bei Ihnen“, sagte die jüngere Frau, die immer noch mit ihren Papieren beschäftigt war.

„Sie sind für eine Testung hier, ist das richtig?“, fragte die ältere Frau und rückte ihre dicke Brille zurecht.

„Muss echt schlimm sein, wenn einem nie jemand antwortet, was?“, entgegnete ich.

Ihre trüben grauen Augen verengten sich, und die jüngere Frau drehte sich mit gerunzelter Stirn zu mir um.

„Dieser Ton gefällt mir nicht, junge Frau“, sagte die Alte. Sie machte eine Notiz in ihrem Buch.

„Was passiert, wenn Ihre Kollegin sich hinsetzen will?“, fragte ich.

Die jüngere Frau legte ihre Papiere zur Seite und eilte auf mich zu. Ihr Kostüm aus Rock und Blazer saß perfekt, äußerlich wirkte sie rundum professionell. Allerdings gelang es ihr nicht, ihr Misstrauen und ihre Verwirrung zu verbergen. Wahrscheinlich hielt sie mich für eine dieser magischen Verrückten, die mit ihren Kräften nicht zurechtkamen und sich von der Realität verabschiedet hatten, um in ihrer eigenen Phantasiewelt zu leben. Sie hatte nur halb recht.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie und rückte den Stuhl zurecht.

Die ältere Frau blickte noch einmal mit einem frustrierten Gesichtsausdruck zu mir auf, dann löste sie sich zusammen mit ihrem Buch in Luft auf.

„Ich wurde mehr oder weniger indirekt dazu genötigt, mich testen zu lassen“, antworte ich. „Alexis Price. Es wurde ein Termin für mich vereinbart. Sagen Sie, hätte ich meine eigene Zwangsjacke mitbringen sollen, oder werden die hier zur Verfügung gestellt?“ Ich kicherte. „Ich meine, ich fühle mich, als wäre ich bei einer Gala in Jeans aufgekreuzt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Mein Outfit passt nicht recht zum Ambiente.“  

Ein kleines Grübchen auf ihrer Wange verriet mir, dass sie lächelte. „Durch diese Türen kommen alle möglichen magischen Wesen. Man hat die Einrichtung so schlicht gehalten, weil man davon ausgeht, dass ein leerer Raum die Fantasie anregt.“

„Aha. Und die Leute glauben das wirklich?“

Ihr Lächeln wurde breiter. „Normalerweise fragt niemand danach, um ehrlich zu sein. Diese Abteilung behandelt magische Wesen mit den höchsten Machtniveaus.“

„Und solche Leute sind ohnehin mehr an sich selbst interessiert als an ihrer Umgebung?“

Diesmal kämpfte sie gegen das Lächeln an und presste die Lippen zusammen.

Der Drucker erwachte zum Leben, und als sie nun auf den Bildschirm blickte, entgleisten ihr die Gesichtszüge. „Oh.“ Sie sah sich ängstlich um.

Offenbar hatte sie soeben gelesen, dass ich eine Geisterflüsterin war, und begriff nun, mit wem ich gerade gesprochen hatte. Es verblüffte mich jedes Mal aufs Neue, dass Leute, die tagtäglich mit Gestaltwandlern, Feuerelementaren und Halbgöttern zu tun hatten, ausgerechnet davon aus der Fassung gebracht wurden, dass sie von Toten umgeben waren.

„Füllen Sie einfach diese Formulare aus.“ Die Frau befestigte die Ausdrucke an einem Klemmbrett und reichte sie mir. „Es wird sich gleich jemand um Sie kümmern.“

Zehn Minuten und eine Reihe nerviger Fragen zu meiner Magie später öffnete sich die Tür am Rande des Wartezimmers. Ein Mann mit Glatze und buschigen Augenbrauen trat ein. Seine dunklen Augen taxierten mich und blieben am Klemmbrett haften.

„Miss Price.“ Er machte einen steifen Schritt auf mich zu. „Darf ich Sie Alexis nennen?“

„Nennen Sie mich, wie Sie wollen. Das macht die Situation nicht mehr oder weniger unangenehm.“ Ich stand auf.

„Alexis, mein Name ist Iams, Montebank Iams.“

Ein Montebank war das magische Pendant zu einem Arzt. Der Titel wurde von einem alten italienischen Wort abgeleitet – ursprünglich hatte man damit Scharlatane bezeichnet, die wahllos zusammengebraute Tränke als Medizin verkauften. Als die magische Gesellschaft vor einem Jahrhundert in die Öffentlichkeit getreten war, hatten die Verantwortlichen noch einen gewissen Sinn für Humor gehabt.

„Bitte folgen Sie mir.“

Ich ignorierte das unangenehme Ziehen in meinem Bauch und streckte den Rücken durch, bevor ich ihm den engen, sterilen Flur hinunterfolgte. „Ihr wendet doch keine Elektroschocktherapie an, oder?“, fragte ich kleinlaut.

„Machen Sie sich keine Sorgen, Alexis. Bei jemandem Ihren Alters ist es nicht schwer, das Machtniveau zu bestimmen. Das wird nicht lange dauern. Da wären wir.“ Er blieb vor einer offenen Tür stehen, die mit einem großen hölzernen B markiert war.

Um mich möglichst kooperativ zu zeigen, trat ich vor ihm ein und schaute mich um. Die Wand mit der Eingangstür, durch die ich den Raum gerade betreten hatte, war weiß. Die restlichen drei waren jeweils in einer anderen Farbe gestrichen. Vor jeder dieser drei farbigen Wände wartete ein gleichfarbiger Stuhl. Als Wandfarben standen mir grün, rot und gelb zur Auswahl. Ich fühlte mich, als wäre ich zurück in der Vorschule – als würde ich jeden Moment gebeten werden, verschiedene Klötzchen in die passenden Löcher zu stecken. Wahrscheinlich konnten sie allein dadurch, für welchen Stuhl ich mich entschied, einiges über meine Persönlichkeit sagen. Ich war nicht gebildet genug war, um dieses Theater zu verstehen.

In jeder Ecke des Raumes befand sich eines der Auswertungsgeräte. Die vielen Knöpfe und Skalen waren nicht beschriftet, und die Bildschirme waren alle schwarz.

„Suchen Sie sich einen Stuhl aus“, sagte Montebank Iams.

Ene, mene miste … Der Abzählreim half mir, meine Entscheidung möglichst willkürlich zu treffen. Ich setzte mich auf den roten Stuhl, was leider dazu führte, dass ich die gelbe Wand vor Augen hatte. Gelb war die einzige Farbe, die ich nicht ausstehen konnte. Sie erinnerte mich zu sehr an unsere schäbige Küche zu Hause.

„Entschuldigen Sie mich bitte kurz. Die Krankenschwester kommt gleich, um ein paar Voruntersuchungen zu machen, danach übernehme dann wieder ich.“ Montebank Iams verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Die weiße Wand wirkte dadurch noch weißer. Er würde jetzt aufschreiben, wofür ich mich entschieden hatte, und wie lange ich für die Entscheidung gebraucht hatte.

Keine fünf Sekunden später kam eine rotgesichtige Krankenschwester mit straffem Dutt herein. „Guten Tag, Alexis“, sagte sie. Ihr Gesicht war wie versteinert, aber ihr Ton war freundlich. Sie schaltete die Maschine neben mir an. Ich machte mir nicht die Mühe, ihr zu sagen, dass dieses Ding keine Ergebnisse liefern würde.

„Schauen wir mal, was wir hier haben.“ Sie streckte ihre Hand aus, und ich übergab ihr das Klemmbrett.

„Sie wurden schon dreimal getestet, ist das richtig?“, fragte sie.

„Ja.“

„Und jedes Mal war das Ergebnis ein anderes?“

„Ja. Aber das dritte war dem ersten Ergebnis ziemlich ähnlich.“

Sie strich die oberste Seite glatt und faltete sie dann der Länge nach in der Mitte. Dann konzentrierte sie sich auf die nächste Seite. „Sie können Geister sehen, die den Übergang ins Jenseits nicht geschafft haben?“

„Ja. Im Bürobereich hinter dem Empfangszimmer habe ich auch einen gesehen.“

Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ich war ziemlich beeindruckt.

„Erleben Sie manchmal Schwankungen in Bezug auf Ihre Kräfte?“

„Nein.“ Das hatte ich auch schon auf dem Fragebogen vermerkt.

„Gibt es einen Grund zu vermuten, dass Ihre Kraft zugenommen oder sich in irgendeiner Weise verändert hat?“

„Nö.“ So hatte ich auch auf den Fragebogen geantwortet.

„Können Sie Geister daran hindern, durch den Schleier zu gehen?“

„Das kann jeder, der einem Geist nahesteht. Wäre die interessantere Frage nicht, ob ich Geister wieder durch den Schleier zurückrufen kann?“

Sie blickte vom Klemmbrett zu mir auf. „Sie können Geister beschwören, die bereits durch den Schleier gegangen sind?“

Ich nickte knapp. Innerlich wappnete ich mich gegen den Ansturm von Fragen, die sie und ihre Kollegen nun haben würden.

„Können Sie sie noch in derselben Sitzung zurückschicken?“

„Sicher. Gott, ich hoffe, die Leute rufen keine Geister, die sie nicht auch zurückschicken können. Das wäre nicht gerade die feine englische Art.“

Ihre strengen braunen Augen sagten mir, dass Meinungsäußerungen in diesem Zusammenhang unpassend waren. Eine Warnung, die ich zu ignorieren beabsichtigte. Diese Leute hatten mir gar nichts zu sagen. Dennoch war ich bis auf weiteres auf diesem Stuhl gefangen – warum sollte ich mich währenddessen also nicht amüsieren?

Die Schwester räusperte sich, dann machte sie weiter, als wäre nichts geschehen: „Für wie viel Prozent des Tages sind Sie in der Lage, Geister zu sehen?“

„Warum habe ich mir überhaupt die Mühe gemacht, diesen Fragebogen auszufüllen? Solange ich wach bin, hundert Prozent.“

Ihr Blick wanderte wieder zu mir, aber ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht lesen. Sie sah mich ein kleines bisschen zu lange an, und ich fragte mich plötzlich, ob sie mich für eine Lügnerin hielt.

„Und im Schlaf?“

„Die Traumwelt wird von einem Zusammenspiel aus Verstand und Unterbewusstsein reguliert. Geister haben da keinen Zutritt.“ Als sie nicht sofort mit der nächsten Frage weitermachte, vereinfachte ich meine Antwort: „Null Prozent.“

„Sie träumen nicht von Geistern?“

„Ich träume auch von Leuten, die gestorben sind, genauso wie von Lebenden, aber sie sind nur Marionetten an den Fäden meines Unterbewusstseins – oder meines Bewusstseins, wenn ich die Kontrolle über einen Traum erlange.“

Sie sah wieder zu mir auf. Ich konnte ihren Blick genauso wenig deuten wie zuvor. „Sie haben die Kontrolle über deine eigene Traumwelt?“

„Nicht wie ein Traumwandler. Das, was ich meine, kann sogar ein Chester schaffen, wenn er lange genug übt. Man nennt das luzides Träumen. Damit kann man den Traum kontrollieren. Man träumt ... wach.“ Ich schlug die Beine übereinander. „Haben Sie in Ihrer Ausbildung nicht gelernt, was der Unterschied zwischen Träumen und magischen Fähigkeiten ist?“

Ihr Blick verhärtete sich, und ein kleines Kribbeln in meinen Lendenwirbeln sagte mir, dass ich mich nicht mit ihr anlegen sollte.

„Wie flüchtig sind die Geister, die Sie sehen?“, fragte sie.

„Ich bin mir nicht sicher, was das heißen soll. Auch das habe ich auf dem Fragebogen vermerkt. Geht es darum, wie nahe sie am Schleier sind?“

„Sehen die Geister eher durchsichtig oder eher fest aus?“

„Oh. Vollkommen fest. Wie Sie und ich.“

Inzwischen konnte ich ihren Blick deuten. Er war nahezu feindselig. „Für Sie sieht also jeder Geist so aus wie eine lebendige Person?“

„Ja.“

„Wie unterscheiden Sie dann zwischen Lebenden und Toten?“

„Ich kann es fühlen. Manchmal glühen die Geister ein bisschen, manchmal auch nicht. Ich weiß es einfach. Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht, woher ich das weiß. Mir hat das niemand beigebracht, ich mache es einfach.“

Sie sah ziemlich unbeeindruckt aus. Dass ich keine Ausbildung durchlaufen hatte, machte mich in ihren Augen wahrscheinlich zu einer Wilden.

„Sprechen sie mit Ihnen, diese Geister?“, fragte sie.

Und so arbeiteten wir uns weiter durch den Fragenkatalog. Manchmal verlangte sie schmerzhaft genaue Erklärungen. Irgendwann war jede Frage beantwortet und sie mit ihrer Geduld am Ende. Sie warf mir noch einen mürrischen Blick zu und sagte dann, dass der Montebank gleich kommen würde.

Allerdings schlenderte er erst nach einer guten halben Stunde herein, seelenruhig, als hätten wir alle Zeit der Welt. Ich wippte nervös mit dem Fuß und fragte mich, wie es wohl bei Mordechai lief. Ich hoffte inständig, dass er länger brauchen würde als ich.

„Hallo nochmal, Alexis“, sagte der Montebank. Er wollte offensichtlich freundlich wirken. Seine monotone Stimme und der fehlende Blickkontakt waren ihm dabei keine Hilfe. „Wir schließen Sie jetzt an und lesen die Daten ab, und dann sind wir fertig.“

Ich war versucht, ihnen genau das zu geben, was sie wollten. Versucht, aber nicht bereit. Über Bürger mit hohen Machtniveaus führte der Verwaltungsausschuss sehr viel genauer Buch als über Nieten. Darüber hinaus ermutigen sie solche Leute, in die magischen Zonen zu ziehen. Erstens konnte ich mir das nichts leisten, und zweitens hatte ich keine Lust auf einen Haufen Wichtigtuer, die sich über meine seltsamen magischen Fähigkeiten ereiferten.

Also presste ich meine Magie zu einer kleinen Kugel zusammen und schob sie ganz weit nach unten, wo selbst die stärksten Maschinen sie nicht entdecken würden.

Montebank Iams befestigte die vielen Schläuche, Gurte und Bänder an meinem Körper, und schon begannen die sensiblen Messgeräte, auszuschlagen. Es dauerte keine drei Minuten, bis der magische Doktor eine Grimasse zog. Eine weitere Minute verging, und seine Stirn legte sich in Falten.

Genau so wird das laufen, Freundchen. Von mir bekommst du gar nichts.

Dabei gab er wirklich sein Bestes. Er schleppte mich von einer Maschine zur nächsten. Dann zurück zur ersten. Dann wurden die Schläuche, die sich seltsam an meiner Haut festsaugten, überprüft. Das Kopfstück wurde angepasst. Die Krankenschwester kam noch einmal, um mir Blut abzunehmen.

Doch der arme Montebank erhielt mit jedem neuen Test ein neues Ergebnis. Die Werte wollten einfach nicht zusammenpassen. Eine echte Visionärin hätte ein bestimmtes Niveau anpeilen und halten können – ich war eben doch nur eine Niete.

Nach etwa zwanzig Minuten bildeten sich auf seiner Stirn die ersten Schweißperlen. Ich war mir nicht sicher, ob seine Frustrationsgrenze schon erreicht war, oder ob der wachsame Blick der Krankenschwester ihn nervös machte. Sie stand neben der Maschine an der roten Wand und beobachtete mich mit Argusaugen.

„Das passt alles nicht zusammen“, murmelte der Montebank schließlich. „Wir haben dreimal gemessen und drei verschiedene Werte bekommen. Alle drei entsprechen einem eher schwachen Machtniveau.“ Für den Bruchteil einer Sekunde schaute er mir tatsächlich in die Augen. „Aber die Art von Magie, die Sie beschreiben, deutet auf jemanden mit beträchtlichen Kräften hin.“

„Hm.“ Ich knetete mein Kinn. „Knifflig. Mir wurde schon oft gesagt, ich hätte eine elektrisierende Persönlichkeit. Vielleicht bringt das die Maschine durcheinander.“

Die Krankenschwester presste die Lippen noch fester aufeinander. Der Montebank schüttelte nur den Kopf und beugte sich erneut über seine Werte. Er warf noch einen Blick auf die Maschine. „Ich muss telefonieren. Schwester Jessub, kommen Sie bitte mit.“

Auf dem Weg zur Tür funkelte sie mich an. Wir würden keine Freundinnen mehr werden, sie und ich.

Fünfzehn lange Minuten später kamen die beiden mit Verstärkung zurück. Es handelte sich um einen schlaksigen Mann mit Kurzhaarschnitt, stechenden Augen und einem Lächeln, das aussah wie eine Drohung. Die Krankenschwester verschränkte die Arme und nickte zufrieden.

„Hallo, Miss Price“, sagte der Neue. „Ich bin Rob Stevens.“

„Hallo, Rob“, sagte ich.

„Ich bin ein Authentikator. Wissen Sie, was das ist?“

Ich bekam schlagartig weiche Knie.

Sein Lächeln wurde breiter. „Ich sehe, dass Sie mit dem Begriff etwas anfangen können. Ja, ich kann auch in Lügen Nuancen von Wahrheit erkennen.“

Ich hatte nicht aufgrund seiner Fähigkeiten so heftig reagiert. Er konnte mich meinetwegen den ganzen Tag mit Fragen löchern. Meinem Machtniveau würden wir dadurch keinen Zentimeter näher kommen – es sei denn, Elektroschocks wären in der Medizin wieder in Mode. Darauf hatten sie mir nie eine Antwort gegeben.

Aber seine Art von Magie war extrem selten und entsprechend wertvoll. Er ließ sich sicher fürstlich bezahlen. Die Tatsache, dass sie ihn hinzugezogen hatten, bedeutete, dass Kieran klare Ergebnisse über meine Fähigkeiten haben wollte, offenbar um jeden Preis.

„Ich habe gehört, dass Montebank Iams Schwierigkeiten damit hat, die Antworten in Ihrem Fragebogen mit Ihren Messwerten in Einklang zu bringen.“

„Das habe ich auch schon gehört“, antwortete ich.

„Die Kontakte sind alle sauber“, verteidigte sich Montebank Iams. „Ich habe genau …“

„Ist schon gut, Montebank Iams, von hier an übernehme ich.“ Rob ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und machte es sich dann auf dem Stuhl vor der gelben Wand bequem. „Ich hole Sie dazu, wenn ich fertig bin.“

Der Montebank versteifte sich unmerklich. Er war gerade aus seinem eigenen Untersuchungszimmer geworfen worden. Ich musste husten, um nicht zu lachen.

„Also“, sagte Rob, als die beiden anderen zähneknirschend abgezogen waren. „Fangen wir noch einmal von vorne an. Erzählen Sie mir alles, was seit Ihrer Ankunft vorgefallen ist.“

Ich erzählte ihm von dem kargen Wartezimmer, dem Geist, den ich dort gesehen hatte, und wie ich mich für einen der drei Stühle in diesem Raum entschieden hatte. Ich streute ein paar harmlose Lügen ein, wie darüber, welchen Abzählreim ich benutzt hatte.

Als Rob das Gespräch auf meine Magie lenkte, blieb ich strikt bei der Wahrheit. Nach und nach wandelte sich sein Lächeln zu einem Stirnrunzeln. Er sah sich die Maschine an, sichtlich verwirrt.

„Wurde noch eine andere Maschine als diese ausprobiert?“

„Alle drei.“

„Natürlich“, sagte er und schloss für einen Moment die Augen. „Wollen Sie meine Einschätzung hören?“

„Nein.“

„Das heißt, Sie wissen, was ich denke.“

Das war keine Frage, also gab ich ihm auch keine Antwort.

„Sie gehen nicht davon aus, dass mit dieser Maschine irgendetwas nicht stimmt, richtig? Miss Price?“

„Richtig. Ich mag übrigens Ihren Tonfall, wenn Sie mich Miss Price nennen. Ein wohltuender Klang.“

Er verschränkte die Arme. Eine ganze Weile sagte er nichts. Eigentlich war es ganz lustig, mit so einem Typen abzuhängen. Er wusste immer, was man wirklich dachte. Dadurch konnte ich viel höflicher sein als sonst.

„Warum produzieren die Maschinen keine gleichbleibenden Werte, Alexis?“, fragte er.

„Ja, warum? Sagen Sie, wie stehen Sie zu Elektroschocktherapie? Oder Folter?“

Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

„Ihre Art von Magie ist leider nur nützlich, wenn Ihr Gegenüber tatsächlich interessante Informationen hat“, bemerkte ich.

„Ich mache Ihnen doch keine Angst, oder?“, fragte er, auf einmal ganz der Kumpel.

„Warum sollte ich Angst vor Ihnen haben?“ Es dämmerte mir. „Ah. Weil Lügner Angst davor haben, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Und mit solchen Leuten haben Sie normalerweise zu tun.“

„Sehr klug.“

„Ich tue mein Bestes.“

„Aber das wusste ich gleich, als Sie anfingen, mir grundlos Lügen aufzutischen.“ Er stand auf. „Sie sind nicht das, was Sie zu sein scheinen, Miss Price. Sie denken, Sie wüssten, was Sie sind. Dabei tappen Sie genauso im Dunkeln wie wir.“

„Alles klar.“ Ich lächelte fest. Ich würde nicht zulassen, dass sie die Kontrolle über mich bekamen. Die Macht, mein Schicksal selbst zu bestimmen, war die einzige Macht, die ich hatte. Das würde ich niemals aufgeben. Der Tag, an dem ich zuließ, dass jemand anderes über mich bestimmte, wäre der Tag, an dem ich meinen Willen verlor, weiterzukämpfen. Dazu hatte mich meine Mutter nicht erzogen.

Er legte seine Hand auf die Türklinke und hielt einen Moment inne. „Ich habe alles getan, was ich konnte. Denn nein, es ist mir weder erlaubt noch habe ich ein Interesse daran, Sie zu foltern. Das soll ein anderer machen.“

„Oh, das hört man gern. Ich habe unsere gemeinsame Zeit wirklich genossen.“

„Sie schmeicheln mir, Miss Price“, sagte er noch, dann schloss er die Tür.

Ich seufzte. Zwei erledigt. Wie viele würden noch kommen?


Kapitel 29

Kieran

„Als Nächstes ist der Veranlasser dran, Sir“, sagte Zorn, der zusammen mit Kieran die vielen Mitarbeiter im Kontrollraum der medizinischen Abteilung beobachtete. Sie saßen in ihren weißen Kitteln an ihren Computern, analysierten Statistiken und verglichen Werte. Nur zwei von ihnen arbeiteten an Kierans Fall, zusätzlich zu dem Personal, das mit der praktischen Seite der Tests beschäftigt war.

Dafür, dass Kieran nur so wenige Mitwisser wie möglich riskieren wollte, waren es jetzt schon zu viele Leute. Aber er musste gründlich sein. Alexis Price würde sich nicht länger verstecken können, nicht vor ihm.

„Er ist eine Klasse fünf, wie Sie es gewünscht haben“, fuhr Zorn fort. Veranlasser konnten nicht nur die Gedanken einer anderen Person beeinflussen, sondern auch ihre Handlungen. Eine Klasse fünf konnte das gesamte Bewusstsein seines Gegenübers kontrollieren.

Auf einmal stieg eine unbändige Wut in Kieran auf. Sein Körper machte sich unwillkürlich kampfbereit. Die Vorstellung, dass ein anderer Mann in Alexis’ Geist eindringen und Zugang zu ihren intimsten Gedanken haben würde, gefiel ihm ganz und gar nicht. Wenn sie jemandem die Kontrolle überlassen würde, dann Kieran. Und zwar freiwillig.

„Nein“, sagte er und ließ seinen Blick über die Monitore schweifen, die den Untersuchungsraum zeigten. Es waren vier an der Zahl, und sie erfassten jeden Winkel des bunten Zimmers. Alexis saß lässig auf ihrem Stuhl, die Hände im Schoß. Sie sah zuversichtlich aus. Sie wollte ihn und sein Team an der Nase herumführen, indem sie ihre Magie verbarg. Genau so, wie sie es bisher getan hatte. Eine Sache war sicher: Alexis Price würde sich nicht kampflos ergeben.

„Ich denke, wir hätten es selbst mit einem Vollstrecker schwer, sie zu knacken“, sagte er leise. „Schalte die Kameras ab. Ich kümmere mich selbst darum.“

Die Tür am anderen Ende des Raumes schwang auf und Rob trat ein, die Stirn in Falten gelegt.

„Sie ist einzigartig“, sagte er ohne Vorrede, seine Stellung vergessend. „Sie verbirgt etwas. Sie weiß, dass ich es weiß – sie weiß, dass Sie es wissen –, aber sie hat trotzdem keine Angst. Sie ist geradezu frech. Und das kann sie sich auch leisten. Sie hatte mich eher im Griff als ich sie.“ Er presste die Lippen zusammen. „Sie hat geschickt Lügen in ihre Geschichte eingebaut, als wäre es ein Spiel. Ein Spiel, bei dem sie sich ihres Sieges gewiss war.“ Misstrauen trat in seinen Blick. „Galt der Test mir, Sir? Gab es irgendwelche Beschwerden über meine Fähigkeiten?“

Kieran konnte seine Überraschung kaum verbergen. Er hatte mit einem ungewöhnlichen Ergebnis gerechnet, aber er hatte es ganz bestimmt nicht für möglich gehalten, dass sie einem Authentikator so zusetzen könnte, dass er am Ende an sich selbst zweifelte.

„Seien Sie unbesorgt“, sagte Kieran zu dem Mann. Dann wandte er sich um. „Zorn?“

Zorn trat vor und begleitete den verunsicherten Authentikator zur Tür. Noch vor einer halben Stunde hatte sich Rob für den Besten seines Fachs gehalten. Jetzt fragte er sich vermutlich, ob er entlassen werden würde.

Jack verließ seinen Posten neben einem der Wissenschaftler, die Alexis’ Vitalwerte überwachten, und trat an Kierans Seite. „Wenn Sie diese Sache weiter unter Verschluss halten wollen, sollten Sie das Ganze lieber abkürzen. Verstehen Sie, was ich meine?“ Er deutete auf den Wissenschaftler, neben dem er eben noch gestanden hatte.

Kieran nickte stumm. Wissenschaftler suchten ihr Leben lang nach Erklärungen für Unerklärliches. Alexis wäre das perfekte Forschungsobjekt. Wenn er das verhindern wollte, musste er sie so schnell wie möglich von hier wegbringen.

Er verließ den Kontrollraum und ging den Flur entlang, in Gedanken bei der Frage, wie er die Situation angehen sollte. Sie misstraute ihm, und das aus gutem Grund. Er hatte sie tagelang beschattet. Mit so etwas hatten selbst völlig Unausgebildete ein Problem, und wenn sie eine gute Ausbildung genossen hatte, dachte sie bestimmt längst an Möglichkeiten, ihn zu töten, Halbgott hin oder her. Sie zur Kooperation zu zwingen, würde die Sache nur noch schlimmer machen. Er musste sie an ihre Grenzen bringen ... und sich dann im richtigen Moment zurückziehen und sie ihre eigene Entscheidung treffen lassen.

Wenn sie sich dafür entscheiden sollte, sich weiterhin mit seinen Prüfern und ihren Maschinen anzulegen, war er sich nicht sicher, was er tun würde. Vor dem Untersuchungsraum angekommen blieb er noch eine Weile stehen und atmete tief durch, bevor er seine Hand auf die Türklinke legte. Seltsamerweise hatte er immer noch den Impuls, zu lächeln. Noch seltsamer war, dass er so etwas wie Nervosität empfand. Kieran war nie nervös.

Er öffnete die Tür mit einem Ruck. „Hallo, Alexis.“

Ein Ausdruck blinder Angst überzog ihr Gesicht. Sie wusste, dass er sie zwingen konnte, endlich auszupacken und die Maschinen ihre Arbeit tun zu lassen. Seit wann war es so einfach, sie zu lesen?

„Wie geht es uns denn heute?“, fragte er und hielt im Türrahmen inne, um zu sehen, ob sie einen Fluchtversuch in Erwägung ziehen würde.

Stattdessen richtete sich ihr Blick geradewegs auf ihn, und sie wirkte wieder zuversichtlich wie eh und je. Ihre Augen wanderten nicht eine Sekunde in Richtung Flur. Wenn er nicht ihre Auseinandersetzung mit den Tierhändlern mitbekommen hätte, wäre er auf diesen Bluff hereingefallen. Aber sie hatte damals Angst gehabt, und sie hatte auch jetzt Angst. Er würde bald herausfinden, warum.

„Uns?“, fragte sie. „Nun, dir scheint es fabelhaft zu gehen, mir ist eher langweilig. Danke der Nachfrage.“

Er betrat den Raum mit einem Lächeln und schloss die Tür hinter sich. Dann betrachtete er in aller Ruhe die Wandfarben. „Ich denke, ich werde grün wählen.“

„Gut zu wissen. Soll ich mir das notieren?“

„Du hast kein Papier. Kannst du das im Kopf behalten? Ich mag es, wenn meine Frauen jedes noch so kleine Detail über mich wissen. Das macht mir das Leben leichter.“

Sie presste ihre Lippen zusammen, und er konnte sich das Lachen kaum verkneifen. Die Montebanks fanden ihren trockenen Humor unerträglich. Er hatte keine Ahnung, warum.

„Hast du endlich herausgefunden, wer ich bin?“, fragte er.

„Es gibt einige Quasselstrippen unter deinesgleichen. Cindy aus der Bar hat mich aufgeklärt.“

„Meinesgleichen?“

„Ja. Sind die Iren nicht dafür bekannt, schreckliche Klatschmäuler zu sein?“

„Cindy, ja. Sie weiß, wie man ein gutes Pint zapft.“ Er ließ seinen Blick über ihr Gesicht schweifen und blieb an dem einladenden, herzförmigen Mund hängen. „Weißt du, warum ich hier bin?“

„In diesem Raum oder in dieser Stadt?“

„In diesem Raum. Du weißt, warum ich in der Stadt bin.“

Sie blickte sich um. „Diese Räume sind normalerweise verwanzt, richtig? Willst du, dass die ganze Welt erfährt, was ich weiß? Ich habe nämlich kein Problem damit, alles auszuplaudern.“

„Normalerweise wird alles, was in diesen Räumen passiert, aufgezeichnet. Aber im Moment nicht.“ Er hoffte, dass Zorn wusste, dass er sich Kopfhörer aufsetzen musste, wenn er weiter zuhören wollte. „Ich hatte gehofft, du würdest einer regulären Testung zustimmen.“

„Das habe ich. Sie haben mich dreimal getestet.“

„Mit unterschiedlichen Ergebnissen.“

„Die Maschinen sind eindeutig fehlerhaft.“

„Nur, damit das klar ist: Die Kameras und Mikrophone haben alles aufgezeichnet, bis ich reingekommen bin.“

Ihr Kiefer verkrampfte sich, aber sie sagte nichts.

„Ich habe die Fähigkeit, dich meinem Willen zu beugen, Alexis.“ Er hatte darauf geachtet, nicht allzu bedrohlich zu klingen, aber in ihren Augen blitzte trotzdem Angst auf. Das war ihr wunder Punkt – sie hatte panische Angst davor, die Kontrolle zu verlieren. Sie hatte in ihrem Leben sicher viel aufgegeben. Die Macht über ihren Verstand wollte sie behalten. Er respektierte das. „Das würde ich dir lieber nicht antun.“

„Das wäre mir auch lieber. Wir haben etwas gemeinsam.“

„Aber ich brauche ein klares Testergebnis von dir, Alexis.“

„Eine Zwickmühle.“

Sie würde also versuchen, ihren Dickkopf durchzusetzen. Er hatte nichts anderes erwartet. „Du willst es nicht anders?“, fragte er.

„Mach, was du willst.“


Kapitel 30

Alexis

Ich wollte wissen, wie weit er gehen würde. Kieran war schließlich ein Halbgott, und damit mächtig genug, um mich in die Knie zu zwingen und um Gnade winseln zu lassen.

Bitte lass mich nicht um Gnade winseln.

Er rutschte mit seinem Stuhl bis in die Mitte des Raumes vor.

„Wenn ich du wäre, würde ich genug Abstand halten, um nicht getreten zu werden“, warnte ich ihn.

Wieder umspielte dieses sexy Grinsen seine Lippen. „Zur Kenntnis genommen.“ Er verschränkte seelenruhig seine Finger. „Es sieht so aus, als würdest du die Maschinen irgendwie daran hindern, genaue Messwerte auszuspucken. Weil man hier keine Erfahrung mit so etwas hat, weiß niemand, wie wir an die Informationen herankommen sollen, die wir brauchen.“

Das stimmte nicht ganz. Meine Mutter war eine Meisterin darin gewesen, ihre Kräfte zu verstecken. Sie hatte sich einfach ein bestimmtes Machtniveau zum Ziel gesetzt und es dann zuverlässig reproduzieren können. Dieses Talent hatte ich leider nicht von ihr geerbt. Aber ich konnte immerhin die Maschinen durcheinanderbringen.

„Also hat ‚man‘ jetzt die großen Geschütze aufgefahren.“

Er legte den Kopf schief, und sein verdammtes Grinsen wurde noch ein wenig breiter. Er fand das alles urkomisch.

„Ich gebe dir noch eine letzte Chance, um ...“

„Nein“, sagte ich. In der Bar hatte ich es schließlich auch geschafft, seiner Magie zu widerstehen.

Plötzlich überkam mich ein unbeschreibliches Wohlgefühl, eine Verheißung. Wenn ich tat, was er wollte, winkten mir verführerische Belohnungen. In meinem Kopf schrillten Alarmglocken. Aber mein Körper übernahm einfach die Führung. Meine Brustwarzen stellten sich auf, in der freudigen Erwartung, von seinen Lippen berührt zu werden.

Ich stöhnte – ich konnte nicht anders –, ließ meinen Kopf nach vorne fallen und gab mich der Lust hin. Wenn er mich reizen wollte, bitte. Ich würde diesen Rausch voll auskosten, bis zum Orgasmus, genau hier im Untersuchungsraum. Ich hoffte nur, dass er die Überwachungsgeräte wirklich ausgeschaltet hatte, denn ich war im Begriff, mich zum Narren zu machen.

Insgeheim hoffte ich, dass ihn das um den Verstand bringen würde. Er wollte mich, das hatte er mehrfach gesagt und in der Bar bewiesen. Es würde ihn verrückt machen, dass er mich nicht anrühren durfte. Zumindest hoffte ich das. Meine Taktik hing davon ab, dass er sich nicht dazu entscheiden würde, das Gesetz zu brechen.

Schwelende Hitze zirkulierte in meiner Mitte. Ich biss mir auf die Unterlippe, spreizte die Beine und lehnte mich im Stuhl zurück. „Ja“, seufzte ich, ohne ihm etwas vorspielen zu müssen. Die Lust hatte mich längst im Griff, berauschend und quälend zugleich. Ich wölbte meinen Rücken und ließ mich innerlich fallen. Spürte, wie sich das Begehren zur Raserei steigerte. Ich war kurz vor dem Höhepunkt.

„Kameras aus.“ Ich hörte am Klang seiner Stimme, dass er die Worte durch zusammengebissene Zähne pressen musste.

Aber ich hatte keine Zeit, den Gipfel meiner Lust zu erreichen, oder mich darüber aufzuregen, wer meine kleine Vorführung gesehen haben könnte. Auf einmal überzogen heiße Stacheln von Schmerz meine Haut und gruben sich fest in sie ein. Erfüllung und Qual lagen zwar nah beieinander, aber das hier war etwas anderes. Kieran war dabei, mich kopfüber in einen Ozean aus Schmerzen zu stoßen.

Ich keuchte. In diesem Kampf ging es um Willenskraft, und ich würde nicht nachgeben. Ich wünschte nur, ich hätte bessere Magie, um mich wehren zu können.

„Du kommst mit mir zusammen oder gar nicht“, sagte er mit fester Stimme.

Ich musste lachen, den Schmerzen zum Trotz. „Mein großer rosa Vibrator ist da anderer Meinung.“

„Ich werde dich zittern lassen, bis du meinen Namen schreist.“

Meine Augen brannten. Meine Kopfhaut stand in Flammen. Ich öffnete mich dem Schmerz und ließ zu, dass er mich verzehrte.

Ich versuchte locker zu bleiben und die Empfindungen anzunehmen. Das machte seine Magie irgendwie erträglich. Ich konnte damit umgehen.

Zumindest für ein paar Sekunden. Dann kippten meine Sinne zurück ins andere Extrem, und ich wusste intuitiv, dass er zwischen der Magie seiner Mutter und der seines Vaters hin- und herwechselte. Die eine süß und sinnlich, die andere bösartig und beherrschend, beide völlig vereinnahmend. Ich fragte mich, ob er sich überhaupt unter Kontrolle hatte oder eher intuitiv auf mich reagierte. Die Leidenschaft löschte den scharfen Schmerz des vorangegangenen Augenblicks aus.

„Du bist so verdammt sexy, Alexis, du treibst mich in den Wahnsinn“, sagte er mit einem leisen Knurren.

Ich riss die Augen auf und versuchte, ihm mit einem einzigen Blick zu sagen, dass ich seinen Schwanz brauchte, tief in mir drin. In seinen Augen brannte dieselbe Hitze. Es war, als ob er die Magie auch auf sich selbst anwendete. Als hätte ich die gleiche Wirkung auf ihn wie er auf mich. Ich fragte mich, wie viel von alldem tatsächlich seine Magie war, und wie viel meine Reaktion auf ihn. Ich hatte Angst vor der Antwort.

„Aber das hier ist zu wichtig“, murmelte er.

Dann hatten mich wieder die Schmerzen im Griff. Sie fegten auf einen Schlag die gesamte Sinnlichkeit aus meinem benebelten Gehirn. Gott, er war gut darin, mich zu quälen. Das musste ich ihm lassen.

„Du kannst das beenden, wann immer du willst, Alexis“, flüsterte er.

„Wo … bliebe da … der Spaß?“ Ich biss die Zähne zusammen, dann versuchte ich eine neue Taktik. Anstatt in seiner Magie zu versinken, wie ich es davor getan hatte, schwebte ich durch sie hindurch – ich streckte im Geist eine Hand nach ihm aus und zog ihn mit mir.

Er grunzte, als ob ich ihn geschlagen hätte. Einen Moment später, ohne Vorwarnung, brach eine riesige Welle seiner bösartigen Magie über mich herein. Es zerriss mich innerlich. Schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen, wurden größer und raubten mir schließlich die Sicht. Die Angst erstickte mich und der Schmerz löschte mein Bewusstsein aus. Mein Gleichgewicht geriet ins Wanken, dann traf mich etwas Hartes in die Seite.

„Genug.“

Der Schmerz, der meine Nerven beherrschte, versiegte. Er verdunstete wie Regentropfen auf heißem Zement. Eben noch war ich in der Hölle gewesen, jetzt lag ich keuchend auf dem Boden. Ich schaute auf schneeweiße, voluminöse Wolken – eine Deckenmalerei. Offenbar war ich nicht die erste Person, die in diesem Raum auf dem Rücken gelandet war.

Kieran kniete neben mir, leichenblass. „Geht es dir gut?“, fragte er mit echter Anteilnahme.

„Das ist eine seltsame Frage, wenn man bedenkt, dass du mich gerade mit göttlicher Magie plattgemacht hast.“

Sein Blick wanderte an meinem Körper entlang, aber nicht mit Begehren. Er prüfte, ob ich verletzt war. „Entschuldige. Das war eine Abwehrreaktion auf deine Magie. Ich wollte nicht so hart dagegen vorgehen.“

Mein Gehirn versuchte zu verarbeiten, was er gesagt hatte, aber es fühlte sich an, als hätte er mir die Kopfhaut abgezogen und meinen Schädel mit Zuckerwatte gefüllt. Ich konnte mich nicht konzentrieren.

Kieran beugte sich vor, und als sich nun seine Arme unter meinen Körper schoben, verspürte ich einen Moment lang nackte Panik. Er hob mich hoch und drückte mich fest an seine Brust.

„Bitte erdrück mich nicht.“

„Ich werde dich nicht erdrücken“, sagte er und setzte mich behutsam zurück auf meinen Platz. Er zog seinen Stuhl näher heran. Jetzt würde ich ihn auf alle Fälle treten können.

„Ich will dich nicht kontrollieren, Alexis“, sagte er leise. „Ich will deine Geheimnisse nicht mit Gewalt aus dir herausholen. Ich will sie dir entlocken, eins nach dem anderen, in langen, schweißtreibenden Nächten.“ Jede einzelne Silbe war voller Leidenschaft, und seine Stimme hatte in etwa denselben Effekt wie ein vibrierendes Höschen. Ich konnte mir das Stöhnen kaum verkneifen. „Aber du hast mich in eine schwierige Lage gebracht. Du bist da draußen zum Gesprächsthema geworden. Deine Geisterflüsterei mag vielleicht nichts Besonderes sein, aber deine Fähigkeit, deine Magie zu unterdrücken, ist ungeheuerlich. Deine Kräfte sind eindeutig überragend, aber was du damit machst, ist seltsam. Oder besser gesagt, es ist seltsam, wozu du sie tagtäglich einsetzt. Du bist eine Anomalie, Alexis. Und ich muss wissen, was sich unter der Oberfläche verbirgt. Ich kann noch viel weiter gehen, über deine Grenzen hinweg. Bitte zwing mich nicht, dir das zu beweisen.“

Ich stieß ein Lachen aus und sackte in mir zusammen. „Du hast mich gerade vom Boden aufgesammelt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du das längst bewiesen hast.“

„Ich bin bereit, Kompromisse einzugehen. Es ist selten, dass ich das tue. Wenn deine Ergebnisse dafür sorgen sollten, dass mein Vater dich in seinem Team haben will, werde ich dich vor seinem Einfluss schützen. Du hast mein Wort. Es gibt nur wenige auf der Welt, die so etwas von sich behaupten können. Ich habe diese Macht. In deinem Fall werde ich von ihr Gebrauch machen.“

Ich blinzelte verwirrt. Meine Gedanken waren immer noch zäh wie Kaugummi. „Was zum Teufel könnte ich haben, was Valens auch nur im Entferntesten interessieren würde?“ Ich schüttelte den Kopf. „Aber um diesen Zirkus zu beenden, gut. Teste mich. Versprich mir nur, dass du mich nicht in die magische Zone verfrachtest, wenn sich die Regierung für mich interessieren sollte. Daisy kann dort nicht leben, und Mordechai wäre ständig in Gefahr. Bitte versprich mir das.“

„Das ist alles?“ Er legte verblüfft den Kopf schief. „All das, nur damit du nicht in die magische Zone ziehen musst?“

„Daisy hat niemanden …“

Ein paar Sekunden lang starrte er mich einfach an. „Das hätte ich wissen müssen. Wie kurzsichtig von mir.“ Er nickte. „Das Versprechen kann ich dir geben. Wenn du erst einmal richtig kategorisiert bist, werden die Montebanks schnell das Interesse verlieren. Sie hassen offene Fragen. Aber nun werden sie das Rätsel Alexis Price lösen, und ich habe längst dafür gesorgt, dass sie gleich darauf jemand Neues zum Bestaunen bekommen. Jemanden, den mein Vater unbedingt wird kontrollieren wollen.“ Ein bösartiges Lächeln huschte über sein Gesicht. „Eigentlich gehört er jemand anderem. Er ist auf der Suche nach sterblichen Vergnügungen herumgestreunt, und ich habe ihn genau im richtigen Moment abgefangen. Ich werde nicht erwähnen, wo und wie ich ihn gefunden habe, und so tun, als wüsste ich nichts über seine Magie und darüber, wer Anspruch auf ihn hat. Da er auf Autorität ungefähr so reagiert wie du, wird er dir die perfekte Gelegenheit liefern, unauffällig zu verschwinden. Ich wiederum werde dadurch genug Zeit haben, deine Ergebnisse zu verfälschen.“

Das schien mir ein ziemlicher Aufwand für eine einzige Testung zu sein, aber ich wollte nicht nein sagen. Solange ich unbehelligt in der Doppelzone leben durfte, war mir so gut wie alles recht. „Hört sich gut an. Ich bin dabei.“

Er stand auf und schob den Stuhl quer durch den Raum. Seine anmutigen Bewegungen wollten nicht recht zum Quietschen von Metall auf Linoleum passen. „Mach es ihnen nicht so schwer“, sagte er auf dem Weg zur Tür.

„Ich kann nichts versprechen“, rief ich seinem muskulösen Hintern hinterher.

Mein Gott, konzentrier dich aufs Wesentliche, Alexis. Dieser Mann war auf so vielen Ebenen beunruhigend. Wenn ich nicht aufpasste, würde mein Hirn über kurz oder lang zu Brei werden.

Als nun Montebank Iams und seine streng dreinblickende Krankenschwester hereinstapften, biss ich mir auf die Lippe und streckte ergeben meine Arme aus, damit sie die vielen Schläuche wieder anschließen konnten. Sie waren abgerissen, als ich zu Boden gestürzt war.

„Finden Sie es denn nicht komisch, dass Sie hier drei Maschinen haben, nur um jemandes Lieblingsfarbe zu bestimmen?“, fragte ich.

„Manche Arten von Magie lassen sich besser einschätzen, wenn mehrere Beobachter zusammenarbeiten. Für solche Leute brauchen wir mehrere Maschinen, die synchron laufen.“

„Ah.“

„Jetzt entspannen Sie sich bitte, damit wir eine genaue Messung vornehmen können.“

Ich leistete keinen Widerstand mehr. Kieran hatte mich erschöpft. Ich hoffte nur, dass dieser Test endlich seine Neugierde befriedigen würde, und dass er danach ein für alle Mal mit mir fertig wäre.


Kapitel 31

Alexis

[image: ]Der Test dauerte insgesamt nur etwa zehn Minuten. Am Ende sahen der Montebank und die Krankenschwester mich mit großen Augen an, fassungslos über das, was die Maschine ihnen sagte.

Dann begleiteten sie mich gutgelaunt aus dem Raum, als ob die letzten zwei Stunden nicht stattgefunden hätten. Ich war einfach froh, dass man mich gehen ließ.

Der Warteraum, in dem ich Mordechai abgesetzt hatte, war wie ausgestorben. Ich schleppte mich zur Rezeption und wartete darauf, dass die schmächtige Frau hinter dem Schreibtisch von ihrem Computerbildschirm aufblickte. Sie runzelte kurz die Stirn, bevor sie ihr munteres Kundenservice-Lächeln aufsetzte.

„Hallo. Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie.

„Ja. Ich möchte Mordechai Wolfram abholen.“

„Oh, ja. Mordechai. Was für ein reizender junger Mann. Ich sehe schnell nach, wie weit er ist.“ Sie wandte sich wieder dem Computer zu. „Mal sehen ... Ah. Alle Tests sind abgeschlossen, und wir warten nur noch auf die statistische Auswertung, um sicherzustellen, dass wir alles haben. Manchmal ist ein zusätzlicher Test nötig. Es sieht so aus, als ob Mordechai ... Ja, er ist gerade bei der Massage. Das sollte nicht länger als eine Stunde dauern.“

„Bei einer Massage?“, fragte ich.

„Ja. Angesichts der Wartezeiten und der körperlichen Leiden unserer Patienten bieten wir eine Reihe von Dienstleistungen an, um ihnen zu helfen, sich zu entspannen. Es sieht so aus, als hätte Mordechai sich für alle drei entschieden.“ Sie wandte sich mit einem traurigen Lächeln wieder mir zu. „Das ist ziemlich normal für Patienten, die unter chronischen Schmerzen leiden.“

„Eine Massage, und was hat er noch bekommen?“

„Eine Gesichtsbehandlung und ein Schlammbad.“

„Alles klar.“ Er hatte sich ein bisschen Luxus verdient, und ich war froh, dass er Zugang dazu hatte, aber nachdem ich den ganzen Tag verhört, manipuliert und ein bisschen gefoltert worden war, war es tatsächlich schwer, mich für ihn zu freuen. „Also eine Stunde?“

„Ja. Und Sie sind Alexis Price?“

Ich nickte.

„Mordechai hat erwähnt, dass Sie ihn nach Hause bringen würden. Wenn Sie mir Ihre Nummer geben, können Sie unsere Anlagen nutzen, und ich benachrichtige Sie, wenn er fertig ist. Es ließe sich natürlich auch einrichten, ihn –“

„Eine Benachrichtigung wäre toll“, unterbrach ich sie, um nicht schon wieder über den Fahrdienst diskutieren zu müssen. „Welche Anlagen?“

„Wir haben ein hochmodernes Fitnesscenter. Kleidung und Schuhe können bei Bedarf zur Verfügung gestellt werden. Wir haben auch eine Bibliothek mit über dreißigtausend Bänden ...“

Dass sie nichts von einer Cafeteria sagte, wunderte mich. „Wo ist die Bibliothek?“

Sie erklärte mir den Weg. Ich bog ein paarmal falsch ab, aber irgendwann fand ich schließlich die Halle, in der sich sowohl die Bibliothek als auch das Fitnesscenter befanden. Ein riesiger Torbogen markierte den Eingang. Aber als ich die gemütlichen Sessel, die bis zur Decke reichenden Bücherregale und die vielen Leute sah, die in aller Ruhe lasen, zwang ich mich weiterzugehen. Sobald mein Hintern einen dieser plüschigen Sessel berührte, würde ich auf der Stelle zusammenbrechen. Es war besser, in Bewegung zu bleiben.

Im hinteren Teil der Halle wurden allmählich die Geräusche eines Fitnesscenters hörbar. Das rhythmische Stampfen wirkte hypnotisch. Offene Flügeltüren gaben den Blick auf eine Vielzahl von Geräten frei, von denen gut die Hälfte in Benutzung war. Gegenüber dem Freihantelbereich war ein Empfang zu sehen, und fast wäre ich hinübergeschlendert, um mir etwas zum Anziehen zu besorgen.

Stattdessen schlich ich mich an der quirligen Empfangsdame vorbei und ging auf Entdeckungstour. Rechts des Freihantelbereichs fand eine Yogastunde statt. Es handelte sich eindeutig um fortgeschrittene Schüler – sie wechselten vom Unterarmstütz in den Handstand, als hätten sie nie etwas anderen gemacht.

Eine Gruppe von fünf Männern und Frauen folgte einer bulligen Dame durch eine Hintertür, jeder mit einem Gewicht in der einen und einem Springseil in der anderen Hand. Wahrscheinlich waren sie auf dem Weg zu irgendeinem martialischen Kurs.

Am Ende des langen Raums, hinter einer Reihe von Medizinbällen, Gewichten und gepolsterten Matten, stand eine weitere Doppeltür offen. Weiches Licht fiel hindurch und beleuchtete die Person, die davor stand.

Ein Wirbelsturm aus Schmetterlingen tobte in meinem Bauch, als ich den großen, gut gebauten Mann in lockerer Jogginghose und offener Trainingsjacke entdeckte. Sein Oberkörper war unter der Jacke nackt. Meine Augen blieben an seinem makellosen Sixpack hängen, und meine Zunge blieb beinahe am Gaumen kleben. Seine Brustmuskulatur schien eine magnetische Wirkung auf meine Hände zu haben. Ich verschränkte sie hinterm Rücken.

Kieran blickte sich eilig um, als ob er im Begriff wäre, etwas Verbotenes zu tun. Dann griff er sich zuerst die eine, dann die andere Flügeltür und schloss sie hinter sich.

Anstatt auf der Stelle umzudrehen, wie ich es auf jeden Fall hätte tun sollen, beschleunigte ich meine Schritte. Ich wollte unbedingt wissen, was Kieran so trieb, wenn er sich unbeobachtet fühlte.

Bei der Doppeltür angekommen, hielt ich kurz inne, genau wie Kieran. Der Empfang war von hier aus nicht zu sehen, und außer mir waren nur zwei Leute hier hinten, die sich das Gesicht trocken tupften und Wasser schlürften. Keiner von beiden blickte in meine Richtung.

Auf einmal durchströmte mich eine heimliche Erregung, und ein Teil meiner Müdigkeit verflog. Ich betätigte die Klinke und war überrascht, dass die Tür nicht verschlossen war. Dann zog ich sie einen Spalt weit auf. Warmes Licht fiel durch eine Glaskuppel hoch über mir. Eine Balustrade führte nach rechts, flankiert von einem Geländer.

Ich schloss die Tür hinter mir und schlich den offenen Gang entlang. Ein Schrei hallte von unten herauf, gefolgt von schallendem Gelächter. Im Hintergrund hörte ich das Plätschern von Wasser, dann einen weiteren Ausbruch von Schreien und Lachern.

Die Balustrade führte mich zu einer Treppe nach unten. Eine identische Treppe führte gegenüber wieder nach oben zu einer weiteren Balustrade entlang der Halle.

Ich spähte vorsichtig hinunter. Der Anblick der Anlage unter mir versetzte mich in Staunen. Es handelte sich um eine Art Parcours mit Seilen und Gerüsten, die über Wasser hingen, sodass man sich bei einem Sturz nicht verletzen würde.

„Los!“, rief jemand.

Eine Hupe ertönte und die große elektrische Stoppuhr, die am Ende des Parcours hing, begann zu zählen.

Ein magerer Mann mit der Eleganz eines Athleten tanzte praktisch über eine Reihe von Pfählen, die in ungleichmäßigen Abständen angeordnet waren, jeder in einem anderen Winkel. Der Mann überwand sie ohne Probleme. Er musste kaum die Hände ausstrecken, um sein Gleichgewicht zu halten. Er zog sich auf eine mit Teppichboden ausgelegte Plattform hinauf, setzte zum Sprung an und ergriff ein in der Luft hängendes Seil. Damit schwang er sich auf eine weitere Plattform und kletterte dann auf einen Baumstamm, der der Länge nach auf einer Metallschiene balancierte, gute drei Meter über dem Wasser.

Als der Mann einen Salto machte, um zu einer in der Luft schwebenden Plattform zu gelangen, klappte mir die Kinnlade herunter.

Eine Gruppe von Männern, die jede seiner Bewegungen verfolgt hatte, klatschte anerkennend. Kieran bildete den Kern der Gruppe. Er war voll und ganz auf den Mann konzentriert, der sich inzwischen an das nächste Hindernis machte, eine Felswand aus echtem Stein.

Ich schlich die Treppe hinunter und auf die andere Seite des Hindernisparcours. Die großen Hindernisse über mir boten mehr als genug Sichtschutz.

Doch dann hörte ich ein lautes Platschen. Kieran und seine Männer klatschten wieder und riefen dem Mann, der offenbar ins Wasser gefallen war, aufmunternde Worte zu. Der heruntergefallene Athlet schwamm an den Beckenrand und kletterte nach draußen.

„Ich will dich an dieser Wand sehen, Thane“, rief er und fuhr sich lachend durch die nassen Haare. „Sie haben sie zehnmal so schwer gemacht.“

„Für dich“, hörte ich Kieran sagen. „Für mich ist das ein Kinderspiel.“

„Das wollen wir sehen“, rief jemand.

„Moment, ich stelle die Stoppuhr zurück“, sagte jemand anderes.

Ich schlich weiter, bis ich ein paar Stufen bemerkte, die zu einer Aussichtsplattform hinaufführten. Ich zögerte, denn ich wusste, dass ich den unteren Weg nehmen sollte, wo es einfacher war, sich hinter den großen Hindernissen zu verstecken. Gleichzeitig wollte ich sehen, was er konnte. Ein Hindernisparcours schien mir nichts zu sein, womit ein Halbgott seine Zeit verschwenden sollte. Es sei denn, es ging Kieran darum, seine Untergebenen zu beeindrucken und sein ohnehin schon gewaltiges Ego aufzupumpen.

Ohne weiter darüber nachzudenken, stieg ich die Stufen hinauf und eilte zur Bank, die an der Wand stand. Ich war jetzt ungefähr auf halber Höhe zwischen der Wasseroberfläche und der Balustrade. Ich hatte freie Sicht auf die gesamte Länge des Parcours, und damit auch auf Kieran, der sich gerade seiner grauen Trainingsjacke entledigte.

Das scharfkantige V seines Oberkörpers lenkte meinen Blick zu seinen schlanken Hüften. Dann schwang er die Arme, und meine Aufmerksamkeit wurde auf seine üppigen Bizepse gelenkt. Ich war wie hypnotisiert.

Der noch nasse Mann legte sich ein weißes Handtuch um die Schultern und gesellte sich zu den anderen. Einige von ihnen trugen Trainingsjacken, aber die meisten hatten nackte Oberkörper. Sie alle bewegten ihre durchtrainierten Körper mit einer tödlichen Anmut.

„Bist du bereit?“, rief einer von ihnen.

Kieran nickte, und die Hupe ertönte.

Er rannte über die Pfähle los, schneller als jeder Normalsterbliche. Die Plattformen und das Seil ließ er im Nu hinter sich. Es war verblüffend, wie leicht ihm das zu fallen schien. Als Nächstes stieg er auf den Baumstamm, umschlang ihn mit seinen langen Armen und Beinen und wirbelte durch die Luft, als wäre das ein alltägliches Transportmittel.

Auf dieser Ebene versperrte ein anderes Hindernis mir die Sicht, aber das Gejohle seiner Kameraden ließ mich wissen, dass er auf der schwebenden Insel gelandet war. Ich rutschte zum anderen Ende meiner Bank, um ihn dabei zu beobachten, wie er über eine unebene Fläche rannte, einen Steilhang erklomm und sich dann auf die Felswand stürzte, an der der andere Mann gescheitert war.

Mit jeder seiner Bewegungen trat eine andere göttliche Muskelgruppe hervor. Er benutzte seinen ganzen Körper, um an der Felswand hinaufzuklettern. Auf seinem perfekten Rücken glitzerten die ersten Schweißperlen.

Das Verlangen, das dieser Anblick in mir auslöste, überwältigte mich. Mein Körper wollte ihn so sehr, dass ich die Bewegung auf der anderen Seite des Raumes fast nicht bemerkt hätte.

Schock und Angst durchströmten mich. Es war Montebank Iams. Er hielt eine Akte in der Hand. Hatte er meine Ergebnisse?

Kieran hing gerade einhändig an einem winzigen Felsvorsprung am oberen Ende der Felswand. Er holte Schwung und katapultierte sich außer Sichtweite. Ich ging in die Hocke, um weniger gut sichtbar zu sein.

„Das gibt’s doch nicht!“, rief der Mann, der vorhin ins Wasser gefallen war. „Ich war mir sicher, dass er scheitern würde.“

„Wettschulden sind Ehrenschulden.“ Sein Nebenmann streckte die Hand aus, und sie bemerkten den Neuankömmling erst, als ein beträchtlicher Batzen Geld den Besitzer gewechselt hatte.

Ein kollektiver Schauer durchlief die Gruppe, und sie veränderten synchron ihre Körperhaltung. Während sie vorher entspannt und locker gewesen waren, strahlten sie nun Wachsamkeit aus. Sie drehten sich geschlossen zum Montebank um, sodass sie mit dem Rücken zu Kieran standen. Der war inzwischen zu einem anderen Teil des Parcours übergegangen.

„Hier darf niemand durch, während Halbgott Kieran trainiert. Sie wissen das“, sagte einer der Männer. Er war der Größte von ihnen, hatte gebräunte Haut und riesige Arme.

„Er bat mich, gewisse Ergebnisse so schnell wie möglich zu übermitteln“, sagte der Montebank und machte eine vielsagende Pause. „Und glauben Sie mir, er wird sie sehen wollen.“ Er hielt die Akte fest umklammert, offensichtlich entschlossen, sie Kieran persönlich zu überreichen.

Der Mann, der ins Wasser gefallen war und dessen nasses blondes Haar nun in alle Richtungen stand, warf einen Blick über die Schulter, um zu gucken, wie weit Kieran war. „Er ist fast fertig.“

Wenige Augenblicke später ertönte eine Hupe und der Montebank zuckte verschreckt zusammen. Gleich darauf raste ein Wirbelwind auf die Gruppe zu. Kieran blieb hinter seinen Männern stehen. Er ließ seine Schultern kreisen, wodurch sich die Muskeln entlang seiner kräftigen Brust dramatisch anspannten.

Ich schluckte hörbar.

„Und?“, fragte Kieran ohne Vorrede. Seine Männer machten ihm wortlos Platz.

Montebank Iams hielt ihm die Akte hin. Das Papier zitterte in seinen Händen. „Es ist so, wie Sie gesagt haben. Ihr Machtniveau entspricht einer Klasse fünf.“

Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Das war unmöglich! Das war die höchste Stufe von Magie, die man als Nicht-Gott haben konnte. Solche Leute konnten phantastische Dinge tun. Sie konnten mit den Elementen spielen, Illusionen schaffen oder fliegen. Ich hatte auf keinen Fall so viel Macht. Da lag eindeutig ein Fehler vor.

Kieran öffnete die Akte, blätterte durch die Seiten und las. Niemand gab einen Mucks von sich.

Ich war weit weniger geduldig als Kierans Männer. Ich wollte wissen, was der Test ergeben hatte, und ihm gleichzeitig zurufen, er solle die Ergebnisse wegwerfen, die ganze Sache vergessen und mich in mein normales Leben zurückkehren lassen. Vielleicht konnte er bei der Eisdiele in meinem Viertel ein gutes Wort für mich einlegen, mehr aber auch nicht. Ich hatte vor, dort zur Schichtleiterin aufzusteigen – wenn ich mich bemühte, war das durchaus möglich. Aber dass ich zur Klasse fünf der magischen Wesen gehörte? Das konnte nicht sein.

„Hat das sonst noch jemand gesehen?“, fragte Kieran ruhig.

Ich kaute unruhig auf meinen Fingernägeln herum.

„Nein, Sir, genau wie Sie gewünscht haben.“

„Und ihre Mutter? Könnte sie das weitergegeben haben?“

„Nun, Sir, das ist ohne weitere Analyse schwer zu sagen.“

„Wir wissen also nicht, wie das passieren konnte. Ihre Mutter ist verstorben und der Vater nicht bekannt.“ Kieran blätterte weiter. „Gibt es irgendeinen Grund zu vermuten, dass sie etwas davon wusste?“

Die Mundwinkel des Montebanks verzogen sich nach unten. „Laut Authentikator scheint das hochgradig unwahrscheinlich. Aus ihrer Akte geht hervor, dass sie keinerlei Bildung erfahren hat. Ihre Fähigkeiten hat sie sich höchstwahrscheinlich selbst beigebracht, den akuten Anforderungen entsprechend. Ich bezweifle, dass sie überhaupt einen Namen für das hat, was sie heute im Untersuchungsraum getan hat. Es wäre also interessant, sie weiter zu beobachten. Sie könnte uns wertvolle Erkenntnisse liefern ...“

Kieran klappte die Akte zu und reichte sie kommentarlos weiter. Der Blondschopf mit den nassen Haaren nahm sie entgegen.

„Ich habe alles, was ich von Ihnen brauche“, sagte Kieran.

„Sehr wohl, Sir.“ Der Montebank verbeugte sich und trat einen Schritt zurück. „Ich möchte nur darauf hinweisen, Sir, wie außergewöhnlich dieser Fall ist. Ich bin der Meinung, dass weitere Untersuchungen ...“

„Raus“, knurrte Kieran.

Der Montebank verbeugte sich noch tiefer. „Ja, Sir. Entschuldigung, Sir.“ Er drehte sich um und verließ fluchtartig den Raum.

„Ich will, dass sie wieder beschattet wird“, sagte Kieran schließlich zu seinen Männern. „Tag und Nacht. Findet heraus, wie ihr Tagesablauf aussieht, was sie in ihrer Freizeit macht und mit wem sie Kontakt hat. Ich will sie besser kennen, als sie sich selbst kennt. Beobachtet auch ihre Pflegekinder. Hört ihre Telefone ab. Wir werden einen Trainingsplan für sie erstellen, aber zuerst brauche ich mehr Informationen über ihre Magie. Ich will, dass ihr Blut untersucht wird. Ich muss wissen, wer ihr Vater ist.“

Blinde Wut stieg in mir auf. Mein Vater? Was bitte hatte er mit all dem zu tun? Ich war durch einen One-Night-Stand entstanden, den meine Mutter angeblich gleich wieder vergessen hatte. Ich hatte sie nicht unter Druck setzen wollen und darum nie nachgebohrt. Sie hatte stets in meinem Interesse gehandelt. Außerdem hatte sie eine Schwäche für Schweine gehabt, genau wie ich. Also hatte ich ihre Entscheidung, ihn nicht in unser Leben zu involvieren, akzeptiert.

Aber zu hören, dass Kieran versuchen würde, ihn zu finden, machte mich nervös. Es fühlte sich an, als würde mein ganzes Leben umgekrempelt werden … und ich konnte nichts dagegen tun.

Was zum Teufel steht in dieser Akte?

Wut stieg in mir auf. Mein Leben würde sich nicht ändern. Nicht wegen einem blöden Testergebnis, nicht wegen einem Halbgott und ganz sicher nicht wegen einem Vater, der plötzlich in Erscheinung trat. Ich hatte zwei Kinder zu versorgen. Meine einzige Aufgabe bestand darin, dafür zu sorgen, dass sie möglichst viele Chancen haben würden, sobald sie das Erwachsenenalter erreichten. Alles andere war unwichtig.

Was Kierans Spitzel anging, machte ich mir keine Sorgen. Mit meiner Magie konnte ich mich vielleicht nicht verwandeln oder Gegner abwehren, aber ich konnte eine ganze Horde unsichtbarer Gegenspione anheuern. Meine Spione waren chronisch gelangweilt und zu allem bereit. Kierans Männer würden nicht einmal rülpsen können, ohne dass einer meiner Geister es mitbekäme, und ihre Verstecke wären mir zu jeder Zeit bekannt.

„Gebt Iams einen anderen Posten und stellt ihn ebenfalls unter Beobachtung“, fuhr Kieran fort. „Ich will nicht, dass er versucht, die Sache weiterzuführen. Wenn er das versuchen sollte oder auch nur ein Wort über Alexis verliert, macht ihn kalt.“

Mir blieb der Mund offen stehen.

„Die Datenbank?“, fragte ein bedrohlich aussehender Typ, der direkt neben Kieran stand.

„Trag alte Daten ein, aber mit einem leicht verbesserten Ergebnis. Ich möchte niemandem einen Grund geben, genauer hinzusehen. Die Originale kommen in mein privates Netzwerk. Niemand darf sie sehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

„Ja, Sir“, sagte der Mann, und in meinem Bauch wuchs Unbehagen.

Ich wollte nach Hause rennen und mich unter einem Stein verkriechen. Kierans Redeweise reichte aus, um mir das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.

„Kümmert euch drum“, sagte Kieran. „Haltet mich auf dem Laufenden und sagt sofort Bescheid, wenn sie zum Pub geht.“

„Ja, Sir“, sagten seine Männer unisono.

Ich sah den Männern hinterher, die die Halle verließen, und dachte über die Geister in meiner Nachbarschaft nach. Hoffentlich hatten sich nicht allzu viele von ihnen vor Langeweile hinter den Schleier treiben lassen. Ich meldete mich immer nur bei ihnen, wenn ich etwas brauchte, und das war eine Seltenheit. So verzweifelt wie jetzt war ich lange nicht gewesen. Aber wenn ich ein paar von ihnen dazu überreden konnte, meine Stalker heimzusuchen, hatte ich wenigstens ein Verteidigungsmittel. Niemand mochte es, in einem Spukhaus zu leben.

Bing.

Ich erstarrte innerlich, als mein Handy das Geräusch von sich gab. Ich hatte den Klingelton nicht ausgeschaltet.

Kieran und die Leibwächter, die bei ihm geblieben waren, drehten sich synchron in meine Richtung um. Wie Raubtiere, bereit zum Angriff.

Bing.

Das konnte doch nicht wahr sein!

Als Kieran mich entdeckte, tauchte ein breites Grinsen auf seinem markanten Gesicht auf.


Kapitel 32

Alexis

„Lasst mich allein“, befahl er seinen Leuten.

Ich hörte die Vorfreude in seiner Stimme. Das Raubtier hatte seine Beute gefunden.

„Mist.“ Mit rasendem Herzen stürmte ich die Treppe hinunter. Er überwand die Hindernisse in Windeseile. Wenn ich alles gab, hatte ich eine Chance, die Tür zu erreichen.

Und dann?

Ich nahm zwei Stufen auf einmal, verfehlte eine und rutschte aus. Noch in der Luft rollte ich mich zu einer Kugel zusammen und federte dadurch den Aufprall ab. Ich rutschte die restlichen Stufen hinunter und kam am Fuß der Treppe blitzschnell zurück auf die Beine – wenn auch nicht übermenschlich schnell. Dann duckte ich mich unter ein Hindernis und suchte meine Umgebung nach einem Ausweg ab. Ich sah nichts als nackte Wand.

Metall klirrte, und aus dem Augenwinkel sah ich ein Seil hinter einem Gerüst hervorschwingen. Aber es war niemand zu sehen.

Bing.

„Still, verdammt.“ Ich entdeckte weitere Stufen, die zu einer anderen Plattform hinaufführten, die höher lag. Aber ich sah dort keine Tür.

Schritte erklangen, dann verstummten sie. Ich blickte wie wild umher, entdeckte Kieran aber nirgendwo. Ein dumpfer Schlag erscholl, gefolgt von zwei weiteren. Ich blieb wie angewurzelt stehen, mit klopfendem Herzen.

Ich schlich mich zum nächsten großen Hindernis und versuchte, von diesem Standpunkt aus mehr zu sehen. Ich lehnte mich über das glitzernde Wasser. Nichts. Die Halle lag wie verlassen da. Außerdem war es nun auffällig still bis auf das Pochen in meinen Ohren.

Ich musste zur Tür am anderen Ende der Halle zurück, wenn ich hinaus wollte. Aber auf der Balustrade würde Kieran mich sofort entdecken. Der einzige halbwegs geschützte Weg wäre direkt durch den Parcours …

Das ist wirklich dumm.

Mir kam eine bessere Idee. Ich drehte mich um und schlich zurück zur Treppe, die zur höhergelegenen Aussichtsplattform führte. Von dort aus könnte ich mich bestimmt zur Empore vorarbeiten. Im Lauf schaltete ich mein Handy stumm.

Dann schwang von Gott weiß woher eine Gestalt direkt vor mich. Kieran ließ sich aus gut und gern sechs Metern Höhe fallen, rollte sich ab und erhob sich, als wäre es nichts weiter.

Ohne groß zu überlegen, sprang ich zur Seite und griff mir ein blaues Seil aus der Luft. Mein Schwung ließ mich über das Wasser schweben. Aber auf der anderen Seite gab es nichts zum Festhalten. Ich schwang zurück. Kieran schlenderte langsam den Beckenrand entlang, ein teuflisches Lächeln auf dem hübschen Gesicht.

„Nein, nein. Nein, nein, nein“, murmelte ich und sah mich wild um. Das Seil verlor seinen Schwung. Bald würde ich reglos über dem Wasser hängen. Ich musste springen. Aber wohin?

„Es gibt nicht viele Leute, die es wagen, mich zu bespitzeln, Alexis“, sagte er mit unverhohlener Vorfreude in der Stimme. „Das muss bestraft werden. Wie soll ich dich bestrafen? Ich habe einige Möglichkeiten zur Auswahl. Du befindest dich jetzt auf magischem Boden. Du bist in meinem Haus, und du musst dich an meine Regeln halten.“

„Verdammter Mist.“ Ich versuchte Schwung zu holen, aber das Seil wurde immer träger und meine Hände immer schwächer. Also streckte ich mich zur Seite und griff nach einem der Rundhölzer in einer Lochplatte. Das Stück Holz kam frei, und ich schwang in die andere Richtung.

„Ich bin fast enttäuscht, dass ich dich erwischt habe. Meine Pläne haben dich bestimmt wütend gemacht, oder? Ein Mädchen wie du rebelliert gegen so etwas.“

Ich spannte meinen Körper an, um mich vom Seil zu lösen.

„Nein!“, rief er, plötzlich ernst. „Du wirst dich verletz-“

Ich verlor den Halt, bevor ich den Höhepunkt meines Schwungs erreicht hatte. Mein Körper überschlug sich. Ich klatschte mit dem Gesicht voran auf dem Wasser auf, den Mund zum Schreien geöffnet, und meine Hände und Beine spreizten sich wie bei einem Frosch.

Eiskaltes Wasser drang in meinen Mund und in meine Nase ein. Die Kälte schloss sich über meinem Körper. Ich begann zu strampeln, auch um gegen das heftige Zittern anzukämpfen, das von mir Besitz ergriffen hatte.

Eine starke Hand schloss sich um meinen Oberarm. Ich schlug um mich und landete einen Treffer. Kieran drückte nur noch fester zu. Das war nicht die Reaktion, die ich beabsichtigt hatte.

Ich kam an die Oberfläche und schnappte instinktiv nach Luft. Das eisige Wasser schwappte gegen meinen Mund und verstärkte meinen Hustenanfall. Ich prustete heiser. Die Urangst vor dem Ertrinken hatte mich in ihren kalten Fingern, und ich bemühte mich nach Kräften, freizukommen.

„Ich hab dich.“ Er zerrte an mir und drehte mich dabei um. Dann drückte er mich mit dem Rücken an seine Brust. Zwei gezielte Züge später waren wir am Beckenrand angekommen. Ich hätte genauso gut ein Baby sein können, so leicht zog er mich aus dem Wasser, legte mich auf den Boden und kniete sich über mich.

Ich würgte, spuckte Wasser und schnappte nach Luft. Schreckliche Kälte durchzog jeden Zentimeter meines Körpers. Meine Zähne klapperten unkontrolliert.

„Warum ... so k-kalt“, stotterte ich, dann zog sich meine Lunge gewaltsam zusammen. Ich schlang die Arme um die Brust. „F-fühlt sich ... wie ... Ei-Eis an.“

„Komm. Wir wärmen dich auf.“ Zum zweiten Mal an diesem Tag nahm er mich in den Arm und drückte mich an seine Brust. Ehe ich mich versah, rannte er los, so schnell, dass alles um uns herum verschwamm. „Das Wasser ist so kalt, damit es eine echte Strafe ist, wenn man reinfällt. Meine Männer haben einen zusätzlichen Schutz gegen bestimmte Elemente, also muss es unter dem Gefrierpunkt liegen. Meine Magie verhindert, dass es tatsächlich vereist.“

Ich merkte, wie sorgfältig er seine Worte wählte. Wahrscheinlich wollte er keine Geheimisse ausplaudern, dabei war ich im Moment alles andere als aufnahmefähig.

„Als ich dich da baumeln sah, hatte ich andere Dinge im Kopf“, fuhr er fort. „Aber ohne Schutz führt die Wassertemperatur bei den meisten Säugetieren zu starker Unterkühlung.“

„W-war nicht lange drin.“

Er ließ mich auf eine blaue Gymnastikmatte sinken, neben einen Haufen Trainingsjacken. Wir waren nach wie vor in der Turnhalle. Ohne Umschweife zog er sich seine Jogginghose aus. Schwarze Boxershorts schmiegten sich an seine kräftigen Oberschenkel und um eine beachtliche Beule, trotz der Kälte. Wahrscheinlich hätte ich ihn fragen sollen, was er vorhatte, oder mehr tun sollen, als seine Hände wegzuschlagen, als er mir das Hemd über den Kopf ziehen wollte … aber ich konnte eine ganze Weile nichts anderes tun, als auf diese Beule zu starren. Es war nicht gerade einer meiner stolzesten Momente. Ich schob die Schuld auf die tödliche Kälte, die mir eindeutig das Gehirn vernebelte.

„S-Stopp.“ Ich schlug seine Hände von meinem durchnässten Hemd weg. Er hatte mir bereits die sackartige Handtasche abgenommen und sie auf den Boden gelegt. Die Quittungen, die ich so dringend brauchte, waren damit wohl dahin. „W-was machst du da?“

„Du musst aus den nassen Sachen raus, Alexis. Du kannst deine Unterwäsche behalten, wenn du willst, aber die Hose und das Hemd müssen weg.“ Er umfasste meine beiden Handgelenke mit seiner großen Hand, hob sie über meinen Kopf und packte mit der anderen Hand mein Hemd. Wahrscheinlich hätte ich mich gewehrt, wenn mir nicht so verdammt kalt gewesen wäre.

Der klatschnasse Stoff gab mir das Gefühl, wieder untergetaucht zu werden, als er mein Gesicht streifte. Er hatte sich nicht im Geringsten erwärmt. Da war auf jeden Fall Magie im Spiel. Das Hemd landete mit einem Platschen auf dem Boden. Mein Spitzen-BH mit mehr Löchern als Spitze und sehr wenig Halt offenbarte alles, was es zu offenbaren gab, aber er schaute diskret weg.

„Hier.“ Er nahm seine Jacke vom Boden und legte sie mir um die Schultern. „Zieh das an.“

Das musste ich mir nicht zweimal sagen lassen. Ich steckte meine Hände durch die Armlöcher, machte den Reißverschluss zu und verschwand. Sein Geruch überwältigte meine Sinne. Saubere Baumwolle, die salzige Frische des Ozeans und eine dunkle, maskuline Wärme hüllten mich ein. Ich nahm einen tiefen Atemzug und versank darin.

Deshalb reagierte ich auch nicht gleich, als er meine Jeans aufknöpfte und sie mir von den nassen Schenkeln pellte.

„Sind das ... Kackhaufen-Emojis?“, fragte er mit Blick auf meine Unterhose.

„Oh.“ Ich beugte mich gedemütigt vor und zog die Jacke herunter, um meine Unterhose zu verdecken. „D-die war umsonst, ok-kay? Ich hätte sie n-nicht angez-zogen, wenn ich ged-dacht hätte, dass sie j-jemand sieht.“

Er lachte in sich hinein. „Jetzt bin ich fast froh darüber, dass du ins Wasser gefallen bist. Nur noch die Füße.“

Er half mir auf die Beine und ich klammerte mich an seiner harten Schulter fest, um ein Bein nach dem anderen aus der engen Hose zu ziehen.

„Hier.“ Er holte eine Jogginghose aus einem Korb, der neben einem Regal mit Gewichten stand. Er bewegte sich so schnell, dass ich seinen Bewegungen nicht ganz folgen konnte. Schon bückte er sich wieder vor mir und hielt die flauschige Hose auf, damit ich hineinschlüpfen konnte. „Du musst sie wahrscheinlich festhalten, damit sie oben bleibt. Sie ist mir auf den Leib geschneidert.“

„Ich h-hoffe d-doch, dass ich sie hochhalten m-muss.“ Während er die Hose hochzog, umklammerte ich die Jacke noch ein wenig fester.

„Ich hätte dir nicht wehgetan“, sagte er leise und raffte den Bund meiner Hose, um sie oben zu halten. Sein größtenteils nackter Körper stand nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, und sein warmer Atem strich über mein Gesicht. „Nicht, wenn es dir nicht gefallen hätte.“

Inzwischen zitterte ich nicht mehr nur vor Kälte. Ich musste gegen den Drang ankämpfen, mich an ihn zu schmiegen. Ich sehnte mich nach seiner verführerischen Körperwärme.

„Hab keine Angst vor mir, Alexis. Hab niemals Angst vor mir. Ich werde eine Menge Leute verletzen, bis das hier vorbei ist, aber niemals dich. Hast du das verstanden?“

„Bis was vorbei ist?“, fragte ich. Langsam hatte ich das Zähneklappern im Griff. „Das mit deiner Mutter?“

Er sah einen Moment lang auf mich herab, antwortete aber nicht. Stattdessen spürte ich, wie er eine Faust ballte und die Jogginghose noch straffer zog. Seine andere Hand glitt nach oben, bis ich die Hitze seiner Berührung im unteren Rücken spürte.

„Hast du gehört, was ich gesagt habe? Über dein Machtniveau?“, fragte er und trat noch ein wenig näher. Dann schlang er seine Arme um mich und zog meinen Körper dicht an seinen heran. „Über meine Pläne?“

Ich konnte kaum noch atmen. Seine Nähe vibrierte durch meinen Körper, seine Kraft bohrte sich in mich, drang bis in mein Innerstes vor. Die Hand auf meinem Rücken wanderte etwas tiefer, und die Hose lockerte sich. Seine Finger tauchten unter den Hosenbund.

Einen Moment lang stand meine Welt still. Ich schloss die Augen und spürte einfach nur die herrliche Hitze seiner Magie und seines Körpers. Ich wollte ihn viel, viel tiefer spüren. Ich wollte, dass diese wohlgeformten Lippen über meine fiebrige Haut strichen. Ich wollte seinen Namen stöhnen. Ich wollte mich an seiner Härte berauschen, während er in mich hineinstieß.

„Bitte ...“ Ich wollte Hör auf sagen, aber die Worte kamen nicht heraus.

„Du gehörst mir, Alexis“, flüsterte er mir ins Ohr. Seine Hand tauchte tiefer, seine Fingerspitzen streiften den oberen Rand meines Slips.

Ich versuchte zurückzuweichen. Mich von ihm zu trennen. Aber mein Körper gehorchte mir nicht.

In einer einzigen, fließenden Bewegung löste er seine Hand von meinem Rücken und schob sie unter mein Kinn. Seine Lippen legten sich auf meine, weich und voll. Er verstärkte den Druck und ließ gleichzeitig seine Finger an meinem Kiefer entlanggleiten – eine zarte, aufreizende Bewegung, die mein Inneres zum Tanzen brachte. Er saugte sanft an meiner Unterlippe, dann drang er mit der Zunge in mich ein.

Ich fiel geradezu in diesen Kuss hinein, so sündhaft dekadent war er. Kieran hatte ein Feuerwerk in mir gezündet, und die bunten Farben explodierten hinter meinen geschlossenen Lidern. Leichtigkeit erfüllte meinen Körper, bis es sich anfühlte, als schwebte ich über dem Boden. Meine Haut vibrierte vor Elektrizität.

„Deine Magie fühlt sich unglaublich an.“ Er vertiefte den Kuss, während seine Hand über meine Brust wanderte. Sie blieb am Reißverschluss hängen.

Meine eigenen Hände verrieten mich – sie ließen die Trainingsjacke los, damit er mich berühren konnte. Ich stöhnte auf, streckte meine Hände aus und strich über seinen durchtrainierten Körper. Ich war schon mit einigen gutaussehenden Männern zusammen gewesen, aber Kieran konnte niemand das Wasser reichen.

Er kniff sanft in meine linke Brustwarze und löste damit eine solche Flutwelle der Lust in mir aus, dass mir die Luft wegblieb.

„Ich will dich, Alexis“, hauchte er gegen meine Lippen. Seine Hand bewegte sich jetzt schneller. Sie glitt über meinen Bauch und hinunter zu meinem Slip. Seine Finger fuhren am Bund entlang, bevor sie darunter strichen. Ich stöhnte auf. „Ich will dich hier und jetzt.“


Kapitel 33

Alexis

Ich war wie berauscht vor Verlangen. Unfähig, klar zu denken. Meine Welt bestand nur noch aus Lippen und Händen.

Kierans geschickte Finger neckten mich, und als sie ohne Vorwarnung in mich eindrangen, bekam ich weiche Knie. Sein Daumen strich über meine empfindlichste Stelle, während seine Finger langsam, aber unaufhaltsam in mich hinein- und wieder hinausglitten. Seine freie Hand umfasste meine Brust. Es war fast zu viel. Fast.

Ich vergrub eine Hand in seinem Nacken, wodurch der Kuss so intensiv wurde, dass es beinahe wehtat. Mit der anderen Hand strich ich über seine Boxershorts. Sein pochendes Glied drängte mir entgegen. Wollte von mir berührt werden.

Aber ich verlor die Kontrolle über meine Hände. Seine Finger brachten mich unerwartet schnell in die Nähe eines Höhepunkts.

Ein leises Summen drang in mein Bewusstsein. Mein erster Impuls war, es zu ignorieren. Aber das Summen blieb hartnäckig. Hörte sich an wie ein Handy … ein Handy!

Im besten Fall hatte mein Handy nur einen vorübergehenden Wasserschaden erlitten. So oder so konnte Mordechai mich nicht erreichen!

Panik verdrängte den dichten Nebel der Leidenschaft. Ich drückte Kieran weg und machte einen Schritt zurück. „Nein“, sagte ich und vergaß, die geliehene Jogginghose festzuhalten. Sie rutschte mir von den Hüften. Meine Füße blieben im Stoff hängen, ich taumelte rückwärts, verlor den Halt und landete geradewegs auf dem Steißbein.

Damit verflüchtigte sich auch die letzte Spur des Verlangens. Hochrot blickte ich an mir herunter. Die Jogginghose hing mir um die Knöchel und die Trainingsjacke stand weit offen, so dass mein kaputter BH und meine aufgestellten Brustwarzen gut sichtbar waren.

Ich riss den Reißverschluss zu und kam hastig wieder auf die Beine.

Kieran stand wie angewurzelt da. Er sah verwirrt und misstrauisch aus, immer noch mit einer gewaltigen Beule in den Boxershorts.

Ich strich mir die nassen Haare aus dem Gesicht und bückte mich, um meine Sachen aufzuheben. Mein Handy war nicht in der Tasche. Ich suchte auch meine Hose danach ab, aber es fehlte.

Ich wirbelte herum und eilte zurück zum Pool.

„Alexis, warte.“ Kieran klang beinah kläglich. Er war es offensichtlich nicht gewohnt, dass Frauen nein sagten, wenn er sie erst einmal so weit hatte.

Ich blieb am Beckenrand stehen und suchte den Pool nach meinem Handy ab. Wieder rutschte mir die Hose herunter, bis zu den Knien. Ich schaffte es gerade noch so, sie oben zu halten.

Endlich entdeckte ich mein Handy auf dem Grund des Schwimmbeckens. „Okay. Hier gibt es doch bestimmt irgendwo eine Harke oder so.“

„Ich mach das schon.“ Mit einer geschmeidigen Bewegung tauchte Kieran in das eiskalte Wasser, hob mein Handy auf und strampelte zurück an die Oberfläche. Er fühlte sich im Wasser zuhause, schließlich war er ein Nachfahre des Meeresgottes und der Sohn eines Meeresgeschöpfs.

Es dauerte insgesamt keine fünfzehn Sekunden, bis er wieder neben mir stand. Er reichte mir das Telefon, ohne ein Wort zu sagen.

„Danke“, hauchte ich und versuchte das Ding anzumachen. Nichts passierte, der Bildschirm blieb schwarz. Ich stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus. „Was, wenn Mordechai versucht hat, mich zu erreichen?“

Kieran musterte mich einen Moment lang, dann drehte er sich um und ging, ohne ein Wort zu sagen.

Wahrscheinlich hätte ich mich dafür entschuldigen sollen, wie abrupt ich unseren Moment beendet hatte. Andererseits war Kieran der Grund, warum mein Handy wahrscheinlich kaputt war, Mordechai mich nicht erreichen konnte und mein Leben auf den Kopf gestellt wurde. Widerwillig riss ich meinen Blick von seinem Hintern los und drehte mein Handy in den Händen. „Außerdem hat er eine Abfuhr verdient“, murmelte ich.

„Ich habe ein übermenschliches Gehör, Alexis“, rief er vom anderen Ende des Hindernisparcours aus. „Du hast gerade bewiesen, dass du bereit bist, dich mir hinzugeben. Ich beschütze, was mir gehört.“ Ich sah, wie er sich nach etwas bückte, konnte aber nicht erkennen, was es war. Wahrscheinlich sein Handy. „Wir werden bald über deinen neuen Job bei mir sprechen.“ Mit diesen Worten verließ er die Halle.

Einen Moment lang konnte ich nur wie versteinert dastehen. Ich hatte meine Situation innerhalb eines einzigen Tages unendlich verschlimmert.

„Verdammt“, sagte ich leise und ließ die Stille der großen Halle auf mich wirken. „Verdammt.“

Ich atmete ein paar Mal tief durch und ging zurück zu meinen Kleidern, fand aber nur einen nassen Fleck. Ich suchte den Boden ab, völlig verwirrt. Bis auf Matten und Sportgeräte war nichts zu sehen.

„Er hat meine verdammten Klamotten geklaut?“ Ich streckte die Hände aus, öffnete den Mund und drehte mich einmal im Kreis. „Was zum ...?“

Der Typ war irre. Es gab keine andere Erklärung. Die Macht war ihm zu Kopf gestiegen, hatte ihn angeknackst. Durch diesen Knacks waren Sinn und Verstand dann wohl entwichen, sodass nur ein phänomenales Gesicht und ein atemberaubender Körper übrig geblieben waren. Diese hübsche Hülle besaß nun meine gute Jeans und mein einziges fleckenfreies Hemd.

„Bei der nächsten Gelegenheit werde ich ihm dafür gehörig in seinen knackigen Hintern treten.“ Wütend murmelte ich vor mich hin und verfluchte die viel zu große Hose, die mir um die Beine schlotterte. Ich fand eine Tür und stürmte hinaus.

Kaum ein paar Schritte den Korridor hinunter, machte sich eine Präsenz bemerkbar. Jemand beobachtete mich. Ich war ohnehin schon auf Hundertachtzig, also blieb ich abrupt stehen und drehte mich um.

Ein halbnackter Mann hockte hinter einer künstlichen Pflanze und beobachtete mich mit ernstem Gesicht. Es war der Blondschopf mit dem noch feuchten Haar. Und jetzt, wo er näher kam, sah ich, dass es derselbe Typ war, der nach der Freakshow vor meinem Auto Wache gestanden hatte.

„Tagchen“, sagte er lässig, mit einem perfekten Zahnpastalächeln. Ich hätte nicht übel Lust gehabt, hineinzutreten.

Ich umklammerte die weite Hose noch fester. „Du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, dir was anzuziehen, bevor es an die Arbeit ging, was?“

Ärgerlich stapfte ich weiter. Wenn er die Absicht hatte, mir zu folgen, dann konnte ich dagegen nicht viel tun. Ich wollte einfach Mordechai finden und nach Hause fahren.

An der Treppe zum zweiten Stock warf ich einen Blick über die Schulter. Mein Verfolger war verschwunden. Hatte er aufgegeben oder sich einfach besser versteckt?

Das Wartezimmer war leer bis auf den Mann an der Rezeption, der ein Telefon am Ohr hatte.

„Hey“, sagte ich und eilte auf ihn zu. „Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich habe mein Handy in den Pool fallen lassen.“

„Ah.“ Er legte auf und strahlte mich an. „Wir waren kurz davor, die Hoffnung zu verlieren. Ich lasse ihn herbringen.“

Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür in der Ecke des Raumes und ein vollkommen erschöpfter Mordechai kam herein, gestützt auf einen Pfleger.

„Oh mein Gott, was haben sie dir angetan?“ Ich stürzte auf ihn zu.

„Ist schon gut.“ Mordechai hielt inne, als er meine neuen Kleider bemerkte. „Wo sind deine Klamotten?“

Ohne zu antworten, legte ich mir Mordechais ausgestreckten Arm um die Schultern und umklammerte seinen Rücken. Gleichzeitig versuchte ich meine Jogginghose oben zu halten, wobei die nasse Tasche gegen mein Bein klatschte.

„Miss, brauchen Sie Hilfe?“, fragte der Pfleger.

„Nein, danke. Einen schönen Tag noch.“

„Was geht hier vor?“, fragte Mordechai mit einer Mischung aus Belustigung und Sorge.

„Miss, möchten Sie ...?“

„Ich schaff das schon“, unterbrach ich den Pfleger. „Ich brauche nur einen Moment, um mich zu sammeln.“

„Würde ein Tacker helfen?“, fragte der nette Herr von der Rezeption.

„Vielleicht“, murmelte ich.

Ein, zwei hilfreiche Mitarbeiter, eine Menge Heftklammern und ein paar Sicherheitsnadeln später war ich bereit für den Heimweg.

Mordechai schwankte leicht, als wir Arm in Arm Richtung Ausgang humpelten. „Also, wo sind noch mal deine Sachen?“

Ich schluckte meine Wut und Frustration über die Situation mit Kieran hinunter. Mordechai hatte auch ohne meine lächerlichen Probleme genug Sorgen. „Egal. Wirklich egal.“

„Deine Unterwäsche sondert ... hoffentlich Wasser durch den grauen Stoff ab, deine Haare sind klatschnass und deine Tasche wurde offensichtlich auch untergetaucht. Das soll ‚egal‘ sein?“

Dass ich nie auf die Anrufe und Nachrichten der Rezeption reagiert hatte, erwähnte er gar nicht erst. Großzügig wie immer.

„Das erzähle ich, wenn wir zu Hause sind. Ich will mich vor Daisy nicht wiederholen.“

Plötzlich versteifte Mordechai sich und wurde langsamer. Er blickte hinter sich, seine Finger gruben sich in meine Schulter.

„Was?“, fragte ich und blieb stehen, um mich umzudrehen.

„Geh weiter“, flüsterte er.

„Was?“, wiederholte ich, diesmal im Flüsterton, als wir den Treppenabsatz zur Vordertür des Gebäudes erreicht hatten.

„Da hinten ist jemand. Jemand Gefährliches.“

„Wow, nicht schlecht. Deine Wandler-Sinne blühen auf. Kannst du die Person erkennen?“

„Nein. Aber du scheinst mehr über unseren Verfolger zu wissen.“

Ich öffnete den Mund, doch hielt inne. In einer Nische des Eingangsbereichs, hinter einer metallenen Baumskulptur, entdeckte ich ein Mädchen, das ungefähr in Mordechais Alter war. Sie spielte an den großen Knöpfen ihres Hemds und schien uns nicht zu beachten. Wahrscheinlich war sie schüchtern.

„Hey“, rief ich ihr zu.

Das Mädchen schreckte auf. Ihr Blick richtete sich für den Bruchteil einer Sekunde auf Mordechai und mich, dann suchte sie den Flur nach einer anderen Person ab, die ich gemeint haben könnte. Als sie niemanden entdeckte, blickte sie zur Decke empor, zu den langen Ästen des Metallbaums.

Ich folgte ihrem Blick … und entdeckte ein überraschtes Gesicht. „Sie sind aber eine seltsam aussehende Banane, Sir.“


Kapitel 34

Alexis

Der Mann im Baum gehörte zu Kierans Leuten. Ich hatte ihn vorhin in der Turnhalle gesehen, er war mir durch seine besonders kräftigen Arme aufgefallen. Nun hing er in der künstlichen Baumkrone, die definitiv nicht stabil genug war, um ihn noch lange zu halten.

Da er aufgeflogen war, konnte er genauso gut zurück auf den Boden klettern, was er auch tat – mit einem gewagten Salto, gefolgt von einer eleganten, federnden Landung. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, die gut und gern zwei Meter betrug. Seine großen Hände passten zu seinem robusten Körperbau. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um in seine harten, dunklen Augen zu schauen.

„Komm“, zischte ich Mordechai zu und zog ihn weiter.

„Wer ist das?“, fragte Mordechai. „Warum hat er uns aufgelauert?“

„Weil ein gewisser Halbgott das witzig findet.“ Ich verlor für einen Moment das Gleichgewicht, weil Mordechai den Kopf nach unserem Verfolger umdrehte. Ich konnte ihn nur dann stützen, wenn wir uns im Einklang bewegten. „Benutz das Geländer“, keuchte ich.

Sein zitternder Arm streckte sich nach dem Holz aus. Er kippte zur Seite, und ich geriet beim Versuch ihn aufzufangen ins Straucheln. Meine wackligen Beine verfehlten eine Stufe.

Eine kräftige Hand fing mich auf. Es war der Kerl mit den starken Armen.

„Deshalb gibt es den Fahrservice“, sagte er und zog mich und Mordechai auseinander, als wären wir Klettverschluss. „Das ist auch der Grund, warum es hier Rollstühle gibt. Und Aufzüge.“ Er klopfte Mordechai auf den Rücken und hob ihn hoch. Für ihn war es natürlich ein Kinderspiel, einen Heranwachsenden zu tragen. Trotzdem bewegten sich die beiden langsam die Stufen hinunter, wahrscheinlich, um Mordechai nicht zu überfordern.

Der Mann hätte das nicht tun müssen. Er hatte sicher nicht den Befehl erhalten, meinen Pflegesohn herumzutragen. Die Tatsache, dass er unaufgefordert half, sagte mir, dass er ein ziemlich anständiger Kerl war.

„Ich glaube, ich schaffe das schon“, sagte Mordechai. Selbst seine Worte klangen angestrengt.

„Einer von Halbgott Kierans Sechs hilft dir“, sagte der Mann. „Freu dich über diese Ehre. Sie ist umsonst.“

„Nun ... Wirklich umsonst ist sie nicht, da du uns gleichzeitig ausspionierst, oder?“ Ich hatte eigentlich noch anklagender klingen wollen.

Mordechai warf mir einen vielsagenden Blick zu, fragte aber nicht nach weiteren Einzelheiten. Das würde später geschehen, wenn wir unter uns waren.

„Stimmt“, sagte der Mann gelassen. Er hatte einen starken Akzent, aber ich konnte ihn nicht zuordnen. Er rollte das R und sprach gleichzeitig die Vokale sehr weich aus. „Du hast einen stabilen Körperbau“, fuhr er an Mordechai gewandt fort. „Wenn du genug Brennstoff bekommst, wirst du zu einem Kraftpaket. Ist nur eine Frage der Zeit.“

„Da müsste mir aber jemand anders den Brennstoff liefern. Alexis ist Veganerin“, sagte Mordechai.

„Veganerin?“ Der Mann verzog das Gesicht. „Warum tust du dir das an?“

„Es ist gesund. Und es schont die Umwelt.“ Dass wir aufgrund unserer Armut auf Fleisch und Milchprodukte verzichteten, wollte ich nicht zugeben.

„Ich mache nur Spaß“, sagte Mordechai mit einem Lächeln, und ich fragte mich, warum er sich in den Armen des Fremden nicht unwohl fühlte.

„Wenn du willst, lade ich dich auf einen Braten ein, der dich umhauen wird“, sagte der Mann. „Altes Geheimrezept. So was kann man nicht kaufen.“

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass das Teenagermädchen uns folgte. Sie beobachtete mich mit einer hungrigen Intensität. Unauffällig deutete sie auf einen Beistelltisch im Eingangsbereich. Hier versteckte sich dann wohl der Blondschopf.

Ich blieb abrupt stehen und stieß einen Pfiff aus. „Du kannst rauskommen. Ich weiß, dass du da bist“, rief ich.

„Woher zur Hölle weißt du das?“, fragte der Mann neben Mordechai.

„Ich habe meine Informanten. Was glaubst du, warum in meiner Kindheit niemand mit mir Verstecken spielen wollte?“

Der Blondschopf, dessen Haare inzwischen beinahe trocken waren, aber immer noch in alle Richtungen abstanden, kam gebückt aus seinem Versteck und warf seinem Kollegen einen schuldbewussten Blick zu.

„Na, wir sind ja ein lustiger Haufen“, murmelte ich und schob die Eingangstür auf.

„Kannst du mich hören?“, fragte das Mädchen leise.

Mir entfuhr ein Seufzen. Ich war viel zu erschöpft, um ihr zuzuhören, und wollte sie eigentlich ignorieren. Aber sie hatte mir geholfen. Ich war es ihr schuldig.

„Wartet mal“, sagte ich zu den anderen.

„Was ist los?“, fragte Mordechai, aber ich war in Gedanken bereits bei dem Mädchen.

„Ja“, sagte ich und drehte mich zu ihr um. „Willst du dir etwas von der Seele reden? Oder möchtest du, dass ich dich durch den Schleier schicke? Ich kann deinen Mörder nicht zur Rechenschaft ziehen und auch niemanden für dich kontaktieren, aber wenn du willst, höre ich dir fünf Minuten lang zu.“

„Ich schaffe es nicht durch den Schleier.“ Sie verschwand, nur um dann direkt neben mir wieder aufzutauchen.

Ich zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück. So etwas hatte ich noch nie gesehen. „Hast du das als Geist gelernt? Das ist einer der Gründe, warum die Leute euch nicht mögen, so viel kann ich dir sagen.“

„Apport“, sagte sie, und der Metallbaum im Eingangsbereich stand plötzlich auf der anderen Seite.

Mordechai und die beiden Männer hinter mir zogen kollektiv die Luft ein. Das war in der Tat überraschend. Das Mädchen musste schon als Lebende nicht nur sich selbst, sondern auch andere Lebewesen und Gegenstände teleportiert haben können. Das war eine seltene und beeindruckende Art von Magie. Dass sie auch als Geist noch Einfluss auf die materielle Welt hatte, bewies, wie mächtig sie zu Lebzeiten gewesen sein musste.

„Tu das nicht noch einmal, okay?“, sagte ich vorsichtig. „Beweg dich einfach wie jeder andere auch.“

Ein Mann in einem braunen Anzug, der die Lobby gerade erst betreten hatte, verlangsamte seine Schritte und fragte sich offensichtlich, ob ich ihn meinte.

„Nicht du“, sagte ich und winkte ab.

„Sie haben mich umgebracht“, flüsterte das Mädchen. „Und jetzt lassen sie mich nicht gehen.“

Eine Gänsehaut kroch meine Arme hinauf. Ich stellte mich mit dem Rücken zur Wand neben dem großen Rundbogen, ließ den Kopf sinken und begab mich in eine leichte Trance. Dann berührte ich die Wand mit der linken Hand. Beinahe augenblicklich drang ein seltsames Gefühl von Elektrizität in mich ein, eine abweisende Kraft, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Sie versuchte, in mein Inneres vorzudringen, dorthin, wo sich ziemlich sicher meine Seele befand. Diese Magie ließ mich zittern.

„Was zur Hölle?“, flüsterte ich und nahm die rechte Hand hinzu. Die Elektrizität breitete sich in meinem gesamten Körper aus. Normalerweise konnten Geister gehen, wohin sie wollten, aber dieses Mädchen konnte das Gebäude buchstäblich nicht verlassen.

Sie schwebte neben mich. „Das ist die Strafe dafür, dass ich einen Trainer aus dem Fenster teleportiert habe.“

„Warte ... sie haben dich hingerichtet, weil du einen Trainer aus dem ... Oh.“ Langsam dämmerte es mir. „In welchem Stockwerk wart ihr?“

„Im Vierten.“

„Also, wenn du jemanden umbringst, ist ein Todesurteil eine gängige Strafe. So läuft das hier nun mal.“

„Ich konnte nicht anders! Sie haben mich mit einem Viehtreiber geschockt, damit ich mich benehme. Ich war wütend. Ich hatte mich nicht unter Kontrolle.“ Sie ballte die Fäuste. „Es war nicht meine Schuld.“

Wer hatte sie so behandelt? Ich warf den beiden Männern neben Mordechai einen misstrauischen Blick zu. Nein, das konnte ich nicht glauben. Kieran war vieles, aber grausam war er nicht. Jedenfalls nicht mir gegenüber. Noch nicht.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Mädchen. Ihre Klamotten waren alles andere als modisch, fast schon altbacken. Wahrscheinlich trieb sie sich schon ein paar Jahren in diesem Gebäude herum.

„Wurdest du hier ausgebildet, um dem Halbgott zu dienen?“, flüsterte ich.

Das Mädchen kam näher. „Sie wollten, dass ich seiner Eliteeinheit beitrete. Sie haben mich einfach eines Nachts abgeholt. Sie haben mich nicht einmal gefragt. Ich wollte es nicht!“

„Wie lange ist das her?“

Sie zupfte an ihren Knöpfen, plötzlich unsicher. Für Geister existierte Zeit praktisch nicht.

„Der Halbgott, dem du dienen solltest, war Valens?“, fragte ich weiter.

„Ja.“ In ihren Augen leuchtete Hass auf.

Langsam begriff ich. Kierans Mutter kam mir in den Sinn. Wahrscheinlich wurde sie auf ähnliche Weise im Diesseits festgehalten wie das Mädchen. „Weißt du, wie genau er dich festhält?“

„Er benutzt einen Mann mit weißen Augen und sehr langen weißen Haaren. Diese Haare … bewegen sich von selbst. Manchmal erscheint ein Stab in seiner Hand. Wenn er ihn schüttelt, klingt er wie eine Klapperschlange. Dieser Mann kann mich nicht sehen, nicht so wie du, aber er spürt mich. Seine weißen Augen verfolgen jeden meiner Schritte. Er will mich fangen. Also teleportiere ich mich weg.“

„Kommt er oft?“

Sie nickte, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich Angst ab.

„Wie viel Zeit vergeht in etwa zwischen seinen Besuchen?“

„Ich ...“ Sie schüttelte hilflos den Kopf.

„Richtig, richtig.“ Ich kratzte mich am Kopf. „Tut mir leid, das mit der Zeit vergesse ich immer. Okay.“ Ich atmete aus. „Und du hast versucht, durch den Schleier zu gehen?“

„Ja. Ich kann ihn sehen. Wie ein Leuchtfeuer. Aber wenn ich mich darauf zubewege, stoße ich gegen eine undurchdringliche Wand.“

„Das wollen wir mal sehen. Irgendwelche letzten Worte?“

„Meine Eltern sollen wissen, was passiert ist.“

„Okay.“ Ich war mir sicher, dass ihre Eltern das längst wussten. Eine Apporteurin, die jemanden getötet hatte und dafür zum Tode verurteilt worden war, hätte es garantiert in die Nachrichten geschafft – und wenn sie entführt worden war, hatten ihre Eltern bestimmt nach ihr gesucht. Außerdem war die magische Regierung in solchen Fällen verpflichtet, eine offizielle Stellungnahme zu veröffentlichen. Was bedeutete, dass ich nichts für sie würde tun müssen.

„Bereit?“, fragte ich.

Sie nickte und ich begab mich zurück in die leichte Trance. Als sich die Ebenen verschoben, spürte ich eine sanfte Brise auf dem Gesicht. Der Schleier materialisierte sich etwas abseits. Er tauchte jedes Mal an einer anderen Stelle auf, war aber immer präsent. Violett- und Blautöne waberten um ein langes, schwarzes Zentrum. Visuell erinnerte der Schleier an einen fiesen Bluterguss, aber sein sanfter Ruf war wohltuend, dringlich und beruhigend zugleich. Er zog mich zu sich hin. Um mich herum verschmolzen die Farben des wirklichen Lebens zu einem ultravioletten Regenbogen. Ich befand mich an der Kreuzung zur spirituellen Ebene. Vielleicht hätte mich das verunsichern sollen, aber das tat es nicht. Das tat es nie.

Dann sah ich sie. Eine durchscheinende Wand aus wechselnden Rot-, Rosa- und Gelbtönen. Sie schimmerte auf eine hübsche Art und Weise.

„Seltsam“, murmelte ich und runzelte die Stirn. Ich schob das Mädchen in Richtung Schleier, bereit, sie im richtigen Moment loszulassen. Weil sie willens war, hinüberzugehen, würde der Schleier sie ab einem gewissen Punkt quasi von selbst einsaugen. Auf diese Weise würde mich der Prozess nicht so viel Energie kosten.

Aber als ich sie losließ, prallten sie und ich mit voller Wucht gegen diese unnatürliche bunte Wand, und ein starker elektrischer Impuls schleuderte uns zurück. Meine Eingeweide standen für einen Moment in Flammen. Ich keuchte, schlug mir auf die Brust und taumelte nach hinten. Ich zitterte am ganzen Körper, und meine Zähne klapperten.

Der Blondschopf fing mich auf, bevor ich zu Boden stürzen konnte, während Mordechai auf mich zu wankte. „Was ist passiert?“, fragte er.

Ich schüttelte den blonden Kerl ab. „Irgendjemand ist in mein Revier eingedrungen, das ist passiert“, sagte ich. Die in mir aufsteigende Wut verdrängte das unangenehme Nachbeben des Elektroschocks.

Wie konnte man jemandem so etwas antun? Das Leben war schon schwer genug, wenigstens als Geist sollte man zur Ruhe finden dürfen. Nur ein absolut skrupelloses Monster würde anderen die Seelenruhe verwehren.

Ich schob die flackernde Gestalt des Mädchens zur Seite. Ich würde ihr helfen, sobald ich diese künstliche Wand durchbrochen hatte. Sie hatte mich nur deshalb zurückstoßen können, weil ich den Schock an mich herangelassen hatte. Ich konnte sie niederreißen, da war ich mir sicher.

Aber ich war in Valens’ Haus, und er war bekannt für seine engmaschige Überwachung. Er hatte diesen weißhaarigen Magier angeheuert, um die seltsame Geistersperre instand zu halten. Wenn ich mich daran zu schaffen machte, würde der Alte das vermutlich bemerken. Und nicht nur das: Wenn ich diese Wand jetzt einriss, konnte ich mir genauso gut eine riesige Zielscheibe auf den Rücken malen. In meiner Akte stand Geisterflüsterin. Es gab Augenzeugen. Valens könnte sicher innerhalb von zwei Sekunden herausfinden, wer sein Gefängnis beschädigt hatte – und er war nicht gerade bekannt für seine Gnade.

„Ich kann das nicht, nicht jetzt“, sagte ich und wich zurück.

„Was?“, fragte der große Kerl. „Was ist denn los?“

Ich wandte mich an das Mädchen. „Valens hat dich eingesperrt. Ich weiß nicht, ob ich etwas dagegen tun kann. Ich habe zwei Kinder, um die ich mich kümmern muss. Wenn ich mich in Gefahr bringe, bringe ich auch sie in Gefahr. Aber bevor ich sterbe, schicke ich dich durch den Schleier. Du hast mein Wort. Und zur Hölle, vielleicht folge ich dir auch einfach hinüber. Dann kann Valens mich wenigstens nicht mehr bestrafen.“

„Wir müssen los“, sagte der Blonde eindringlich und packte mich am Arm.

Ich wehrte mich nicht, warf aber noch einen letzten Blick auf das traurige Mädchen, bevor ich durch die Tür gezogen wurde. Mehr konnte ich im Moment nicht für sie tun. Sie würde warten müssen.

„Was ist das Problem?“, fragte ich, während ich zum Auto gezerrt wurde.

„Du weißt ganz genau, was das Problem ist“, sagte der Blonde. „Aber das sollten wir nicht in der magischen Zone besprechen. Halbgott Valens hat seine Augen und Ohren überall. Er darf nichts über dich wissen. Nicht über deine Kräfte, nicht über deine Fähigkeiten, nicht über die Rolle, die du bei der Sache mit Kierans Mutter spielen könntest – nichts. Du musst dich bedeckt halten.“

„Ich habe mich bedeckt gehalten. Ich hatte absolut keine Probleme mit der magischen Zone, bis dein Boss in mein Leben getreten ist.“

„Das ist mir klar, aber es gibt jetzt kein Zurück mehr. Also bleib unauffällig, klar?“

Ich biss die Zähne zusammen und verkniff mir eine Antwort. Mein Kopf war ohnehin schon ganz woanders: Valens hatte einen Magier, der Geister festhielt. Das Mädchen konnte das Regierungsgebäude nicht verlassen, Kierans Mutter konnte ohne ihr Fell nicht durch den Schleier gehen. Der erste Schritt bestand darin, diese Wand zu analysieren und herauszufinden, wie sie errichtet worden war. Der Magier hatte vielleicht ein höheres Machtniveau als ich, aber er bewegte sich in meinem Revier, also sollte ich in der Lage sein, seine Tricks aufzudecken. Schritt zwei ...

Nein. Warum dachte ich überhaupt darüber nach? Ich konnte unmöglich zu Schritt zwei übergehen. Schließlich wollte ich nicht für Kieran arbeiten und schon gar nicht gegen Valens antreten. Ich hatte im Geschichtsunterricht zwar nicht sonderlich gut aufgepasst, aber selbst ich wusste, dass niemand, der Valens je herausgefordert hatte, mit seinem Leben davongekommen war.

Ich stieg kopfschüttelnd ins Auto, ohne Mordechais fragende Blicke zu beachten. Es war das Beste, sich aus alldem rauszuhalten.


Kapitel 35

Kieran

Kieran starrte wie versteinert vor sich hin. Er war immer noch damit beschäftigt, den Schock über Alexis‘ Verhalten zu verdauen. Erst das Klingeln seines Handys riss ihn aus seiner Starre. Er ging ran. „Ja?“

„Sie wird es tun“, sagte Donovan. „Alexis wird herausfinden, wie er Ihre Mutter gefangen hält.“

Kieran lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf Alexis’ offene Akte. Er wartete auf weitere Informationen.

„Es sieht so aus, als ob Valens Geister im Regierungsgebäude und wer weiß wo sonst noch gefangen hält“, fuhr Donovan fort. „Er hat wohl eine Art Mauer errichtet. Alexis hat versucht, einen Geist durch den Schleier zu schicken, aber diese Mauer hat sie zurückgedrängt.“

„Wie ist das möglich?“

„Sie hat sich das auch gefragt. Sie hätten ihr Gesicht sehen sollen. Sie war fuchsteufelswild.“

Hoffnung keimte in Kieran auf, und er musste lächeln. Alexis mochte es nicht, wenn man ihr etwas verwehrte. Sie mochte es nicht, beherrscht zu werden. Und doch wollte sie ihn genauso sehr wie er sie. Dessen war er sich so sicher wie seiner eigenen Magie.

„Sie hat davon geredet, die Wand einreißen zu wollen“, sagte Donovan, und seine Stimme wurde leiser. „Wir mussten sie wegbringen, die Situation wurde brenzlig. Sie ist ein Wildfang, Sir.“

„Ich mag es wild“, murmelte er. Außerdem war sie hochintelligent und extrem magiebegabt. Sie nutzte momentan nicht einmal ein Zehntel ihrer Fähigkeiten. Aber wie konnte er ihr eine Ausbildung verschaffen, ohne zu riskieren, dass ihre Begabung öffentlich wurde? Sie hatte sich so viel Mühe gegeben, ihr Talent zu verstecken.

Kieran sah sich noch einmal ihre Akte an. Drei Männer kamen infrage, ihr Vater zu sein. Einer dieser drei würde sie sofort töten, wenn er von ihr erfuhr. Als Unsterblicher hatte er keinen Bedarf an Erben – er würde sich eher Sorgen machen, dass sie sich erheben könnte, um ihn zu stürzen. So wie Kieran es vorhatte. Die Geschichte war voll von solchen Fällen. Seit die magische Welt aus den Schatten getreten war, kam das zwar seltener vor, aber Unsterbliche hatten ein langes Gedächtnis.

Die anderen beiden ... Kieran war sich nicht sicher. Sie waren beide sterblich und hatten ihr Testament bereits geschrieben. Alexis würde die Aufteilung des Erbes durcheinanderbringen. Aber vielleicht würden diese Männer erkennen, dass sie das wert war?

Eines war sicher: Alexis konnte seiner Mutter helfen, und damit ihm. Sie hatte alles, was es dazu brauchte, einschließlich Entschlossenheit und Mut. Dass er sie beinahe überfahren hatte, war das Beste, was ihm je passiert war.

„Behalte sie im Auge“, befahl er Donovan. „Ihr darf auf keinen Fall etwas zustoßen. Ruf mich an, wenn du mehr weißt.“

„Jawohl, Sir. Und Sir?“ Donovan hielt einen Moment inne. „Sie haben kein Geld, und der Junge sieht übel aus. Er braucht was Vernünftiges zu essen. Er ist ein Wandler, und sie setzt ihm nichts als Gemüse vor.“

„Und?“

„Und er braucht eine richtige Mahlzeit. Wandler brauchen Fleisch. Wenn er es nicht in bekommt, wird seine erste Verwandlung ein Blutbad. Ausgehungerte Wandler fallen über die nächstbeste Person her, die ihnen über den Weg läuft.“

„Kümmere dich darum. Aber lass sie nicht wissen, dass ich ihm das Essen spendiere.“

„Ja, Sir.“

Kieran legte auf. Ausnahmsweise erwartete er keine Gegenleistung. Er wollte einfach nur einem kranken Jungen helfen, so wie mit der Decke. Ganz ohne Hintergedanken. Seine Mutter wäre stolz auf ihn gewesen. Vielleicht gab es noch Hoffnung für ihn.

Dann kehrten seine Gedanken zu all den Dingen zurück, die er tun musste, um seinen Vater vom Thron zu stoßen.


Kapitel 36

Alexis

„Du lässt dich viel zu sehr in diese Sache hineinziehen“, sagte Mordechai, als wir vor unserem Haus parkten.

Kierans Männer hatten uns nur bis zum Parkplatz begleitet, wobei ich vermutete, dass uns seitdem jemand anderes beschattete. Allerdings hätten sie ein ziemlich klappriges Auto gebraucht, um in unserer Gegend nicht aufzufallen.

Ich stieg aus und lief um den Wagen herum, um Mordechai herauszuhelfen. „Ich lasse mich in gar nichts reinziehen. Ehrlich. Es ist nur so, dass es Parallelen zwischen diesem Mädchen und Kierans Mutter gibt und ich keine Ahnung habe, was es mit dieser magischen Wand auf sich hat. So etwas habe ich noch nie gesehen. Es ist falsch, so eine Barriere zu errichten. Dieses Mädchen wurde getötet, weil ihre Magie Valens Angst eingejagt hat. Kommt dir das bekannt vor?“

„Hast du keine Angst, dass dir das auch passieren könnte?“

Ich atmete gepresst aus und verdrängte das verzweifelte Gesicht des Mädchens aus meinen Gedanken. „Doch.“

„Deshalb musst du dich zurückhalten.“

„Ich weiß.“

„Du klingst nicht so, als ob du es ernst meinst. Ich kenne dich doch. Wenn du auf ein Rätsel stößt, dann forschst du so lange nach, bis du Licht ins Dunkel gebracht hast.“

Er hatte recht. Normalerweise zog diese Charaktereigenschaft keine negativen Folgen nach sich, aber nun ging es um niemand Geringeren als Halbgott Valens selbst.

Als hätte ich nicht schon genug Sorgen, entdeckte ich Frank vor unserem Haus. Er stand auf seinem bevorzugten Platz: mitten auf dem Rasen. Er strahlte bis über beide Ohren, sichtlich froh darüber, wieder jemanden zum Reden zu haben.

„Frank, ganz im Ernst, was hast du hier zu suchen?“, fragte ich verärgert.

Betreten sah er auf seine Füße hinunter. Ich bereute meinen scharfen Ton sofort.

„Wie auch immer“, sagte ich etwas versöhnlicher. „Mir sitzen ein paar Spitzel im Nacken. Kannst du nach Leuten Ausschau halten, die hier nicht hingehören?“

„Kein Problem. Wie sehen sie denn aus?“, fragte er und folgte mir zur Tür.

„Halte einfach nach Eindringlingen Ausschau, okay?“

„Okay. Soll ich die Bullen rufen?“

Ich hielt vor der Tür inne und starrte ihn einen Moment lang an. Es war offenbar einer dieser Tage, an denen er vergessen hatte, dass er tot war. „Nein, Frank. Das ist schon in Ordnung. Sag mir einfach Bescheid, ja?“

„Aber natürlich. Das mache ich gern.“

„Und hey, kannst du dich mal umhören, ob jemand Lust hätte, den ganzen Block zu beobachten? Ich will diese Typen unbedingt erwischen.“

„Also, der Vorsitzende der Nachbarschaftswache ist letzte Woche von seiner Leiter gefallen. Er ist im Krankenhaus ...“

Er war nicht im Krankenhaus, sondern auf dem Friedhof am anderen Ende der Stadt.

„Dann ist die Lage umso ernster. Wenn sich das in der Unterwelt herumspricht, kommt bestimmt jemand auf die Idee, die Situation auszunutzen“, sagte ich und schloss die Tür auf.

„Ja.“ Frank nickte langsam. „Das ist ein gutes Argument. Okay.“ Er straffte die Schultern. „Ich kümmere mich darum.“

„Danke, Frank.“

„Oh mein Gott, Mordie, du siehst ja schlimm aus.“ Daisy eilte zur Tür und stützte Mordechai von der anderen Seite. „Geht es dir gut? Was haben sie gesagt?“

Wir brachten ihn gemeinsam zur Couch. Als ich zurückging, um die Tür zu schließen, sah ich Frank in der Einfahrt stehen, die Hände in den Hüften und den Blick auf die Straße gerichtet. Ein kleines Lächeln stahl sich auf mein Gesicht.

„Sie haben die Diagnose bestätigt“, sagte Mordechai und vergrub sich in den vielen Decken.

„Sie haben diese ganzen Tests also nur gemacht, um dir zu sagen, was du eh schon weißt?“ Daisys Stimme glühte vor Wut. „Dann hättest du auch zu Hause bleiben können.“

Ich schlich mich in mein Schlafzimmer und schnappte mir die Decke, die Kieran gekauft hatte. Ich war mir inzwischen ziemlich sicher, dass es nichts brächte, sie zurückzugeben. Wir konnten sie genauso gut benutzen.

„Sie wollten vor allem feststellen, in welchem Stadium die Krankheit ist, aber auf die Ergebnisse muss ich noch warten. Ich habe ihnen gesagt, dass es keine Rolle spielt, aber …“ Er hielt stirnrunzelnd inne, als er die Decke in meinen Händen sah. „Was machst du da?“

„Moment.“ Daisys Blick blieb an meiner neuen Jogginghose hängen und wanderte dann zu meinen noch feuchten Haaren. „Was zum Teufel hast du angestellt, und wo sind deine Klamotten?“

„Ich will die nicht.“ Mordechai versuchte, die Decke abzuwehren. „Gib ihm die zurück, Alexis.“

Ich hob die Hände, um die beiden zu stoppen, und erzählte dann, was mir im Regierungsgebäude passiert war.

„Versteht ihr?“, sagte ich schließlich. „Diese Decke ändert gar nichts. Ich bezweifle, dass er sie zurücknehmen würde.“

Daisys Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie nahm die Decke entgegen und legte sie über Mordechai. „Er hat dich ausgezogen?“

„Meine Sachen waren klitschnass. Ich musste aus diesem Hemd raus.“ Ich ging schnellen Schrittes in die Küche.

„Schon klar.“ Daisy erhob sich und folgte mir. „Aber er hat dir das Hemd ausgezogen?“

„Es ging alles so schnell, dass ...“

„Was ist mit deiner Hose?“

Ich wurde knallrot und stellte mich mit dem Gesicht zur Spüle, um mir ein Glas Wasser einzuschenken. Ich gab ihr keine Antwort.

„Alexis.“ Sie blieb im Durchgang zur Küche stehen. „Er ist der Feind, schon vergessen? Für ihn zu schwärmen, ist eine Sache, denn der Mann ist wirklich heiß, aber –“

„Wir haben uns geküsst. Das war alles.“ Ich stürzte mein Wasser hinunter. „Ich hab das nicht geplant. Es ist einfach passiert.“

„War das wirklich alles?“, fragte Daisy. Sie sah misstrauisch aus.

„Ja“, log ich. Selbst wenn ich davon hätte erzählen wollen, sie waren zu jung für die Details. „Ich habe ihn gleich danach weggestoßen, weil ich mich an mein Telefon und Mordechai erinnert habe.“

„Danach hast du dich an Mordechai erinnert?“, fragte Daisy. „Nachdem du mit dem Feind rumgeknutscht hast?“

„Ohne seine Magie wäre das Wasser zugefroren gewesen, so kalt war es. Ich konnte nicht klar denken.“

„Du bist also eine Klasse fünf“, rief Mordechai. Ich war dankbar, dass er nicht auch noch auf meinen schrecklichen Entscheidungen herumhackte. „Hat er deswegen ein solches Interesse an dir?“

Mir wurde schlagartig heiß. Daran musste ich mich wahrscheinlich gewöhnen. Von nun an würde ich mich jedes Mal, wenn ich an diesen durchgeknallten Halbgott dachte, an seine geschickten Finger, an seine perfekten Lippen erinnern. Die Erinnerung genügte, um mein Blut in Wallung zu bringen.

Es klopfte an der Haustür.

Ich wirbelte herum. „War das ein echtes Klopfen?“ Manchmal musste ich fragen, um sicher zu sein. Vielleicht war es auch nur Frank.

Daisy nickte, und ich gab ihr ein Zeichen, zurück ins Wohnzimmer zu gehen, bevor ich mich zur Tür schlich.

„Was ist mit dem Baseballschläger?“, flüsterte Daisy noch.

Ich ignorierte sie und legte meine Hand auf die Klinke. Wer konnte es schon sein? Mir fielen nur drei Möglichkeiten ein: mein Stalker, einer seiner Lakaien oder irgendein Vertreter, der sehr schnell merken würde, dass ich ihm nichts abkaufen wollte. Ähnlich wie Montebank Iams und seine Krankenschwester neigten Verkäufer dazu, meine Witze in keiner Weise charmant zu finden.

Ich öffnete die Tür und sah mich dem großen Typen mit den riesigen Armen gegenüber. Er hatte zwei Jutebeutel in der Hand, aus einem lugte Petersilie hervor.

„Ich bin Jack“, sagte er. „Ich bin gekommen, um den Braten zu machen.“

„Heiliger Strohsack“, sagte Daisy, die offenbar nicht zurück ins Wohnzimmer gegangen war. „Ist das ein großer Kerl. Im Ernst, soll ich den Baseballschläger holen?“

Jack ließ seine strahlend weißen Zähne aufblitzen, seine dunklen Augen glitzerten. „Du brauchst mehr als einen Baseballschläger, um es mit mir aufzunehmen, Mädchen.“

„Immer noch besser als nichts“, sagte Daisy.

Er hob die Taschen hoch. „Darf ich reinkommen? Mordechai braucht was Richtiges zu essen.“

„Gibt es genug für alle?“ Daisy schob mich zur Seite. „Ich bin nämlich am Verhungern.“ Es war wirklich erstaunlich, wie schnell sie sich umstimmen ließ. Eine Gratismahlzeit war wahrscheinlich der schnellste Weg, sie von irgendetwas zu überzeugen. „Du gehörst zu diesem Halbgott, stimmt’s? Ich glaube, ich habe dich neulich Abend schon gesehen.“

Jack musste sich ducken, um durch die Tür zu kommen. Er sah sich mit wachsamen Augen im Flur um. Falls er unbeeindruckt war, zeigte er es nicht. Das war nett von ihm.

„Ich bin einer seiner Sechs, ja. Ich werde eine Weile bei euch im Vorgarten Wache halten. Nur zur Sicherheit.“ Er zeigte auf die Küche, und ich erlaubte ihm mit einem Nicken, einzutreten.

„Das trifft sich gut. Wenn also dieser Mafioso vom Jahrmarkt vorbeikommt und versucht, Lexi zum Schweigen zu bringen, haben wir Verstärkung.“ Daisy nickte mir zu, während Jack seine Einkäufe auf der Arbeitsfläche ausbreitete. Sie warf einen Blick auf seinen muskulösen Rücken, fächelte sich dann dramatisch Luft zu und senkte ihre Stimme. „Er scheint nett zu sein und er ist superheiß. Wenn das nichts mit dem Halbgott wird, nimm ihn.“

„Um welchen Mafioso geht es?“, fragte Jack und drehte sich halb zu uns um. Ein gutmütiges Lächeln schmückte sein gebräuntes Gesicht. Daisy hatte recht – er war gutaussehend. Das waren alle Typen, die für Kieran arbeiteten. Aber keiner von ihnen konnte seinem Chef das Wasser reichen. Außer wenn es um Freundlichkeit und gesunden Menschenverstand ging.

„Ist egal“, sagte ich und stellte mich neben ihn. „Das ist nur ein gewöhnlicher Krimineller von der Freakshow neulich Abend. Einer der Geister hat mich um einen Gefallen gebeten. Ich muss einen anonymen Anruf bei der Polizei machen, das ist alles.“

„Du solltest wirklich lieber einen Brief schreiben“, murmelte Daisy.

Ich sah mir die vielen Zutaten in unserer kleinen Küche genauer an. Jack war beim Biosupermarkt gewesen und hatte nur das Beste eingekauft: zwei Packungen Butter, Sahne, ein edles Stück Fleisch. „Ich sollte dich wegschicken. Ich will nichts mit Kieran zu tun haben.“

„Du kannst mich wegschicken – nach dem Essen. Nach allem, was ihr heute durchgemacht habt, habt ihr euch das verdient.“ Er schob ein paar Karotten rüber. „Ich habe gehört, du kannst mit Gemüse umgehen.“

Er war so locker und entspannt, dass es schwer war, abweisend zu bleiben. Ich verkniff mir das Lächeln trotzdem und schaute mich zu Daisy um, die es sich gerade am Esstisch bequem machte.

„Im Gemüseschneiden haben wir alle Übung. Aber wir sind es nicht gewohnt, dass die Karotten so fest sind.“ Ich gab das Gemüse an Daisy weiter, zusammen mit einem Sparschäler. „Ich würde dir ja Wein anbieten, aber ...“

„Hier.“ Er zog eine Flasche aus einem der Jutebeutel. „Hab an alles gedacht.“

Dazu würde ich jetzt definitiv nicht Nein sagen. „Das wird mich nicht dazu bringen, für deinen Chef zu arbeiten, nur damit du es weißt.“ Ich durchsuchte die Schubladen nach meinem Weinöffner. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich ihn das letzte Mal benutzt hatte.

„Ich will nur eines meiner Lieblingsgerichte für eine kleine Familie kochen. Aber wenn du schon von Kieran redest, er ist ein guter Chef. Ein fairer Chef. Er zahlt gut, und er kümmert sich um seine Leute. Er hat mich aus einer schwierigen Lage befreit. Er ist jemand, den ein Mann – oder eine Frau – respektieren kann.“

„Aber dir hat er sicher nicht nachgestellt“, murmelte Daisy. „Und dich aus heiterem Himmel zu einem Test gezwungen. Oder deine Klamotten geklaut.“

Jacks Stirn legte sich in Falten und er warf einen Blick auf meine Kleidung. Ich hätte mich längst umziehen sollen.

„Ich musste mich auch testen lassen. Das mussten wir alle. Kieran will ganz genau wissen, mit wem er es zu tun hat. Aber ja, meine Klamotten durfte ich behalten. Allerdings habe ich mich auch nicht nass gemacht.“

„Du wurdest auch nicht durch einen Hindernisparcours gejagt“, vermutete ich.

„Nicht gleich am Anfang“, sagte er und kicherte.

„Wahrscheinlich werden deine Sachen Teil seines Alexis-Schreins.“ Daisy ließ den Sparschäler über eine Karotte gleiten, wobei sie mehr von der Schale entfernte, als unbedingt nötig war. „Und wenn er bekommen hat, was er will, bringt er dich bestimmt um. Er sammelt jetzt schon Souvenirs. Widerlich.“

„Daisy!“, zischte ich.

Jacks Kichern entwickelte sich zu einem herzhaften Lachen. „Um Halbgott Kieran musst du dir keine Sorgen machen. Er versucht nur, dich zu beschützen, genau wie deine Kinder. Er spielt zwar nicht von Anfang an mit offenen Karten, aber es lohnt sich immer, ihm zu vertrauen. Das weiß ich aus Erfahrung.“

Ich schüttelte den Kopf und machte mich daran, die Kartoffeln zu waschen. Sollte Kieran wirklich gegen seinen Vater rebellieren, würde er es schwer haben, seine eigene Haut zu retten, geschweige denn meine. Wenn ich für ihn arbeitete, schloss ich mich nur einem Selbstmordkommando an.

Aber das sagte ich Jack nicht.
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„Alexis!“

Ich schreckte mit klopfendem Herzen aus dem Bett hoch, bereit für einen Notfall. Dem Licht hinter meinen Vorhängen nach zu urteilen war der Tag schon in vollem Gange. Ich war Sonntagnacht lange aufgeblieben, um alle möglichen Jobbörsen nach Stellen zu durchforsten. Bis zum Morgengrauen hatte ich Lebensläufe abgeschickt. Leider gab es für Magiebegabte nur eine Handvoll Einsteigerpositionen, und für die Hälfte der aufgeführten Unternehmen hatte ich bereits gearbeitet – und war gefeuert worden. Die wenigen Stellen, die noch übrig blieben, boten eine miserable Bezahlung. Es sah so aus, als würde ich noch eine Weile bei der Freakshow bleiben müssen.

„Alexis“, rief Daisy erneut.

„Ich komme!“ Ich schleuderte die Decke weg und schwang mich aus dem Bett. „Ich komme!“

Mein Herz klopfte immer noch wie wild. Mir gingen all die schrecklichen Dinge durch den Kopf, die Mordechai zugestoßen sein könnten. Ich taumelte auf die Tür zu und riss sie auf.

„Da kommt sie“, sagte Daisy, als ich den Flur hinunterdonnerte.

Im Wohnzimmer fand ich ein seltsames Zelt aus Tüchern, alten Decken und mystischen Bildern vor. Ein verwitterter Holzstuhl stand daneben, und mein guter alter Klappstuhl wartete im Inneren dieses Unterschlupfes.

Mordechai und Daisy standen ein wenig abseits und begutachteten ihr Werk.

„Was ist hier los?“ Ich rieb mir die Augen. Die Mischung aus Adrenalin, Angst und Müdigkeit ergab einen berauschenden Cocktail.

„Es ist schon Nachmittag. Wir müssen noch ein bisschen üben, bevor wir zum Pier fahren.“ Daisy hielt ein Klemmbrett und einen Kugelschreiber in der Hand. Noch dazu hatte sie sich einen Bleistift hinters Ohr geklemmt. „Gehen wir zuerst den Aufbau durch, ja?“

Inzwischen war ich nicht länger müde, sondern vor allem genervt. „Ihr habt mich geweckt, um mir zu zeigen, wo ich bei diesem grauenvollen Zirkus zu sitzen habe?“

Ich entdeckte Mordechais ‚geliebte‘ türkisfarbene Decke unter den vielen Stoffen und warf ihm einen anklagenden Blick zu.

Er blickte beschämt zu Boden. „Daisy meinte, dass wir möglichst viele bunte Farben brauchen“, erklärte er. „Und ich habe jetzt ja diese Gewichtsdecke, die ist wärmer als alle anderen Decken zusammen. Ich brauche nicht mehr so viele.“

Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und stapfte in die Küche. Ich brauchte erst einmal eine gehörige Dosis Koffein. Mordechais Worte hatten mir einen Stich versetzt. Mir war klar, dass fast jeder besser für meine Familie sorgen konnte als ich, aber dass Kieran derjenige war, der Mordechai eine Decke beschafft hatte, verletzte mich plötzlich.

„Da kommt der Nächste“, hörte ich Frank von draußen rufen.

Ich griff mit einem Stöhnen nach der leeren Kaffeekanne. Frank hatte gestern den ganzen Tag die vielen Fremden vor meinem Haus beobachtet und jeden einzelnen notiert. Jack war mehrfach gesichtet worden, zusammen mit seinem blonden Kollegen, der sich als Donovan vorgestellt hatte. Er war gestern Abend hereingeplatzt, um einen Auflauf zu machen. Aber es waren auch andere Aufpasser aufgetaucht. Kierans Männer schienen in Schichten zu arbeiten. Manche waren sogar so weit gegangen, durch die Fenster zu spähen.

Sie waren dabei, ein ausgeklügeltes Überwachungssystem aufzubauen. Frank hatte mir bisher von vier Kameras berichtet, die beide Ausgänge – die Vordertür und eine nie benutzte Hintertür – und die Seiten des Hauses abdeckten. Ich hatte nichts dazu gesagt. Ich wollte, dass meine Beschützer glaubten, dass sie mich aus der Ferne überwachen konnten. Wenn ich dann unbemerkt das Haus verlassen wollte, würde ich ihre elektronischen Augen kurzerhand ausschalten.

„Er versteckt sich in seinem Lieblingsbusch. Ich habe ein Auge auf ihn, keine Sorge“, rief Frank. „Hinterm Haus habe ich Genevieve stationiert. Sie hat Augen wie ein Adler.“

Frank arbeitete an einem ganzen Netzwerk wachsamer Geisternachbarn, aber bisher machten die beiden Kollegen, die er mitgebracht hatte, ihre Sache mehr als gut.

So langsam konnte ich mich mit meinem neuen Status als magisches Wesen der Klasse fünf identifizieren. Wenn das so weiterging, hatte ich bald eine kleine unsichtbare Armee. Noch besser wäre es natürlich gewesen, wenn meine Geisterfreunde auch tatsächlich jemanden angreifen könnten. Dann wäre ich so richtig im Geschäft.

„Beeil dich, Alexis“, drängelte Daisy. Sie hörte sich genervt an.

„Sie glaubt, sie hätte einen genialen Businessplan entwickelt“, sagte Mordechai.

„Ich habe einen genialen Businessplan entwickelt, du Troll“, fauchte Daisy. „Wir werden dem Ansturm von Freaks kaum gerecht werden, du wirst schon sehen.“

„Sie ist der Freak. Wir wollen die Normalos anziehen.“

„Wie auch immer. Hör auf, mich immer zu korrigieren.“

„Ich bin gleich bei euch“, sagte ich mit einem langgezogenen Gähnen und füllte Kaffeepulver in den Filter. Mein kleiner Plastiklöffel stieß gegen den Boden der Kaffeedose. Aber mehr Kaffee konnte ich erst kaufen, sobald ich einen neuen Job hatte. Heute war echt nicht mein Tag.

„Er ist groß, aber ich werde schon mit ihm fertig, keine Sorge, Alexis“, rief Frank durch die Tür. „Je größer sie sind, desto langsamer sind sie. Ich bewege mich wie der Wind.“

„Ihm muss wohl aufgefallen sein, dass Fremde ihn nicht hören können“, sagte ich, schaltete die Kaffeemaschine an und schlurfte zurück ins Wohnzimmer. „Warum würde er mich sonst durch die Tür hindurch anschreien?“

Daisys Augen weiteten sich, und sie schaute misstrauisch zur Tür. Dass sie meiner Karriere auf die Sprünge helfen wollte, obwohl sie sich vor Geistern gruselte, war ihr hoch anzurechnen.

„Ich sehe dich“, rief Frank. „Ich sehe, was du siehst.“

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den aggressiven Geist zu ignorieren. Er war wirklich kurz davor, sich in einen Poltergeist zu verwandeln.

„Okay.“ Ich zeigte auf das behelfsmäßige Zelt. „Was davon darf ich verbrennen?“

„Ähm, nichts?“ Daisy stellte sich neben den hölzernen Besucherstuhl. „Der hier braucht offensichtlich einen neuen Anstrich. Hab ihn neben einer Mülltonne gefunden. Ich glaube, der stand da schon eine ganze Weile.“ Das war eine Untertreibung. Das Holz war so verwittert, dass sie den Stuhl ebenso gut aus dem Meer gefischt haben könnte. „Mrs. Nicolas von nebenan hat noch etwas Farbe draußen stehen, gleich neben der Garage. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die wieder illegal entsorgen will, also werde ich mir einen Kanister schnappen, wenn sie spazieren geht.“

„Hör auf, in Mrs. Nicolas’ Garten herumzuspionieren“, murmelte ich aus elterlicher Pflicht heraus. Mrs. Nicolas kreierte in ihrem Atelier entsetzliche Gemälde und Skulpturen. Diese Monstrositäten aus Acryl und Gips hatten schon immer eine gewisse Faszination auf Daisy ausgeübt.

„Okay.“ Sie winkte ab. „Er ist auf alle Fälle stabil. Guck ihn dir an.“

Ich hatte ein wenig Angst, ihn zu berühren.

„Anstelle deiner Klapptische …“

„Er bewegt sich“, rief Frank. „Er ist in Bewegung! Wo willst du hin, du ...“ Franks Stimme verlor sich wieder.

„… haben wir eine hübsche kleine Frühstückstheke.“ Daisy hob einen meiner alten Teppiche an und enthüllte ein abgenutztes Stück Holz, das von Spinnenweben überzogen war. Ich schreckte zurück. „Sie muss nur ein bisschen frisch gemacht werden, dann sieht sie aus wie neu. Sieh dir diese Beine an. Massiv und solide. Da werden unsere Kunden Vertrauen fassen.“

„Unsere Kunden?“, fragte ich und rieb mir die Schläfen.

„Wir steigen alle zusammen ins Geschäft ein“, sagte Mordechai ohne jede Spur von Sarkasmus.

„Nein.“ Daisy zeigte auf mein Gesicht „Fang gar nicht erst damit an. Ich sehe schon, wie du die Heldin spielen und versuchen willst, es ganz allein zu schaffen. Wie ein verdammter Cowboy im Wilden Westen.“

„Die Cowboys im Wilden Westen waren in den meisten Fällen einfache Bauern“, sagte Mordechai. „Daher auch der Begriff Cowboys. Dieses Hollywoodklischee von schießwütigen Draufgängern hat nichts mit der Realität zu tun.“

„Wen interessiert’s“, unterbrach Daisy.

„Mich interessiert das“, sagte ich. „Ich wusste nicht, dass –“

„Alles klar, dann besprechen wir das in der nächsten Gruppensitzung.“ Daisy zeigte mit ihrem Stift auf das Dach des Zeltes, das aus zwei unterschiedlich hohen Spitzen bestand, die von Besenstielen gehalten wurden. „Alle anderen haben ein Zelt, also brauchen wir auch eins. Das lässt uns seriös wirken. Sobald wir mehr Betriebskapital beisammen haben, können wir diese Decken durch mehr Schals ersetzen, aber im Moment –“

„Beeindruckender Fachjargon“, sagte ich und ging zurück zur Küche, angezogen vom Duft frischen Kaffees.

„Wir haben ehrlich gesagt schon einiges an Wissen zusammentragen“, sagte Mordechai und folgte mir. „Es hat etwas von Selbstermächtigung, ein Unternehmen zu gründen.“

„Aha.“ Selbstermächtigung. Das bedeutete wohl, dass es länger dauern würde, bis sie die Sache aufgaben.

„Dein Stuhl ist immer noch derselbe“, fuhr Daisy fort, und ich fragte mich, ob sie überhaupt bemerkt hatte, dass ich inzwischen in einem anderen Raum war. „Du brauchst was Leichtes. Mir gefällt die Idee, dass du deinen Stuhl in Bewegung hältst. Das erzeugt beim Kunden ein Gefühl von Dringlichkeit. Die legendäre Seherin könnte es sich jeden Moment anders überlegen und sich einfach mit ihrem Stuhl wegdrehen.“

Ich stellte die Kaffeekanne zurück an ihren Platz. „Die was?“

„Es ist ein Arbeitstitel“, versicherte mir Mordechai.

„Dann arbeitet lieber weiter.“ Ich betrachtete den unordentlichen Haufen Post auf dem Esstisch. Normalerweise posaunte Daisy es immer gleich heraus, wenn sie den Briefkasten geleert hatte. Dass sie mich nicht darauf aufmerksam gemacht hatte, zeigte, wie sehr sie sich in dieses neue Projekt vertieft hatte.

„Wir brauchen noch ein Schild. Ich besorge nachher noch Bastelkarton und Stifte, aber ich dachte, wir sollten erst einmal ein Budget ausarbeiten“, fuhr Daisy fort und notierte etwas auf ihrem Klemmbrett.

„Aha. Wozu ist eigentlich der Bleistift hinter deinem Ohr, wenn du eh nur den Kugelschreiber benutzt?“, fragte ich und nahm einen großen Schluck von meinem dünnen Kaffee. Dann schlenderte ich zum Tisch und sah mir die Post genauer an. Daisy hatte den Schrott bereits aussortiert.

„Bauherren machen das auch so“, sagte sie nur.

„Richtig“, murmelte ich geistesabwesend und runzelte die Stirn, als ich einen Brief vom Grünflächenamt entdeckte. Ich hatte auf der Stelle ein ungutes Gefühl. Daisys Stimme wurde zu einem Hintergrundrauschen. Schon nach dem ersten Absatz musste ich mich hinsetzen. Ich ließ mich auf den nächstbesten Stuhl fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. „Das ist nicht fair“, flüsterte ich. Hilflosigkeit und Wut waren eine seltsame Kombination. Die Frustration trieb mir Tränen in die Augen. „Das ist nicht fair!“, schluchzte ich.

Sekunden später standen die Kinder im Türrahmen.

„Was ist passiert?“, fragte Mordechai.

„Was ist nicht fair?“ Daisy spähte über meine Schulter.

Ich knallte den Brief auf den Tisch. „Die Freakshow wurde geschlossen.“

„Was?“ Sie schnappte sich den Brief. „Sehr geehrter Partner“, las sie und murmelte dann: „Das fängt ja gut an ... ‚Sehr geehrter Partner. Aufgrund von Umständen, die sich unserer Kontrolle entziehen, wurde das Magische Schaufenster am Pier Dreiunddreißig‘ ... und so weiter und so fort... ‚endgültig aufgelöst. Alle Genehmigungen werden ausgesetzt, und der Zutritt zu diesem Bereich ist künftig allen Personen mit magischen Fähigkeiten untersagt.‘“ Sie verstummte, und ihre Augen suchten das Papier nach weiteren Hinweisen ab. „Oh! Da haben wir’s. Es ist geplant, das Magische Schaufenster an einen neutralen Ort zu verlegen, an dem magische und nichtmagische Menschen gleichermaßen willkommen sind, um ihre Talente zu präsentieren. Geeigneten Partnern werden neue Genehmigungen ausgestellt. ‚Für weitere Informationen wenden Sie sich bitte an Ihre zuständige Behörde.‘“ Sie strahlte mich an. „Siehst du? Das ist eine gute Nachricht. Sie verlegen das Ganze in die Doppelzone, und Nichtmagische können dort auch ausstellen. Die Freakshow wächst also! Wir bekommen wahrscheinlich mehr Kundschaft, die sich tatsächlich für Magie interessiert, anstatt nur nach Unterhaltung zu suchen.“ Sie nickte und faltete den Brief sorgfältig zusammen. „Tolle Neuigkeiten für unsere Marke.“

„Zuerst müssen wir diese Marke aus dem Boden stampfen“, sagte Mordechai trocken.

Daisy starrte ihn an. „Rom wurde nicht an einem Tag erbaut, Mordie. Warum löst du nicht einfach mal ein paar Probleme, anstatt ständig auf sie hinzuweisen?“

„Die Genehmigungen werden von der zuständigen Behörde erteilt“, sagte ich, den Kopf immer noch auf die Hände gestützt.

„Oh“, sagte Mordechai nur und klopfte mir auf die Schulter.

„Und?“, fragte Daisy.

„Und ein gewisser Halbgott will mich dazu nötigen, für ihn zu arbeiten“, sagte ich. „Jetzt kann er mir den Zugang zu meiner einzigen Einkommensquelle verwehren. Mein Schicksal liegt in seiner Hand.“
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„Zum Teufel mit diesem Kieran!“ Daisy knallte den Brief auf den Tisch. „Nicht er ist für diese Stadt zuständig, sondern sein Vater. Und sein Vater schert sich einen feuchten Dreck um uns. Wir werden die neue Genehmigung beantragen, und wenn er sich da einmischt, gehen wir eben in Berufung. Wenn das nicht klappt, haben wir immer noch den Computer. Dann erstellen wir ein Fake-Profil und schlüpfen durch sein Netz.“

Es klopfte an der Tür. Ich sah zu den beiden auf. „Habt ihr das gehört?“

Mordechai und Daisy nickten.

Ich musste mich auf dem Tisch abstützen, um aufzustehen. Die Erschöpfung wog zu schwer. Ich war es leid, immer kämpfen und immer verlieren zu müssen.

Ich öffnete die Tür nur einen Spaltbreit.

„Schichtwechsel. Der hier ist gerade erst angekommen“, sagte Frank, der hinter einem von Kierans Männern hervorlugte. Er hatte gewelltes braunes Haar, stechend graue Augen und sonnengebräunte Haut, die nicht recht zu seiner feindseligen Ausstrahlung passen wollte.

„Lass dich von dem feinen Zwirn nicht täuschen – er ist genau wie die anderen in ihren schwarzen Overalls.“

„Danke, Frank“, sagte ich und ließ meinen Blick über den maßgeschneiderten Anzug dieses hübschen Kerlchens schweifen. Ich blieb an einem dicken braunen Umschlag hängen, den er sich unter den Arm geklemmt hatte.

„Alexis Price“, sagte der Typ mit einer belegten, kratzigen Stimme.

„Zu Befehl“, antwortete ich sarkastisch.

Sein Blick ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. An einem normalen Tag hätte mich so etwas dazu gebracht, die Klappe zu halten. Aber heute war kein normaler Tag. Heute konnte er mich mal.

Der Typ überreichte mir den braunen Umschlag, ohne ein Wort zu sagen, und machte dann auf dem Absatz kehrt. Blitzschnell war er bei dem schwarzen BMW, der in zweiter Reihe parkte. Er verschwand darin, ließ den Motor aufheulen und raste davon.

„Eigentlich will ich gar nicht wissen, was das ist“, sagte ich. Ich erinnerte mich an die Kameras, trat auf die Veranda hinaus und zeigte ihnen einen doppelten Stinkefinger.

„Na, das ist aber nicht damenhaft“, sagte Frank und rümpfte die Nase.

„Hast du mir was zu sagen, Frank? Ich bin ganz Ohr.“

Seine Lippen wurden schmaler, dann weißer. Offensichtlich war es für den armen Mann anstrengend, sich zurückzuhalten.

„Waren viele heute“, sagte er schließlich und stellte sich neben mich, den Blick auf die Straße gerichtet. Er stemmte die Hände in die Hüften. „Als ich heute Morgen ankam, hab ich einen am Fenster erwischt, der reinspähen wollte. Dem habe ich einen ordentlichen Tritt versetzt.“

„Ach, ja?“, nuschelte ich im Versuch, meine Lippen so wenig wie möglich zu bewegen. Ich war mir plötzlich sehr bewusst, dass ich auf der Veranda stand, in die Ferne starrte und dabei augenscheinlich Selbstgespräche führte.

„Wie hat er reagiert?“

„Ist aufgesprungen wie von der Tarantel gestochen.“ Frank klopfte sich stolz auf die Brust. „Nicht schlecht für so einen alten Knacker wie mich.“

Der Typ hatte wahrscheinlich völlig unvermittelt einen eisigen Stich im unteren Rücken gespürt. So etwas ließ einem die Haare zu Berge stehen. Noch dazu wussten Kierans Leute von meiner Magie. Er hatte wahrscheinlich zumindest eine Ahnung gehabt, was passiert war.

Ich grinste. „Gute Arbeit, Frank, weiter so.“

„Jawohl, Ma’am.“ Frank salutierte ungelenk. Er hatte wohl zu viele Filme gesehen.

Ich nickte ihm zu und machte dann die Tür zu. Auf dem Weg zurück zur Küche spielte ich mit dem Gedanken, den Umschlag sofort in den Müll zu werfen. Ich öffnete sogar den Deckel und ließ ihn über den Eierschalen und Knochen baumeln, die neuerdings den Großteil unseres Abfalls ausmachten.

Ich hielt inne und blickte mich in der auffallend stillen Küche um. Die Kinder wussten ganz genau, wer den Umschlag geschickt hatte und was er möglicherweise enthielt. Ich stellte mich mit dem Rücken zur Spüle und riss die Lasche auf.

Ich ertastete einen dünnen Stapel Papiere und zwei kleinere Umschläge. Die Papiere entpuppten sich als Wegbeschreibung und Lageplan, die letzte Seite enthielt eine kurze Nachricht:

Triff mich. Wir müssen reden.

– Kieran

Ich bekam weiche Knie und musste für einen Moment die Augen schließen. Doch dann erinnerte ich mich, wo ich war.

Der erste der beiden kleineren Umschläge kam aus dem Büro eines gewissen Kieran Drusus. Er war an mich adressiert.

Ich überflog das Anschreiben, in dem er mir förmlich einen Job anbot, und blätterte durch die lange Liste der angeforderten Dienstleistungen. Ich sollte seiner Mutter helfen, ins Jenseits zu kommen. Irgendjemand, der offensichtlich nichts von dem Thema verstand, hatte diese simple Tatsache mit vielen unnötigen Details verkompliziert. Obligatorische Séancen? Geisterkommunikationsgeräte?

„Was wollen die mit Tonbändern?“, murmelte ich. „Die Aufnahmen sind so verzerrt, da versteht man höchstens jedes zehnte Wort. Eine Seelenschatulle? Die wollen mich doch auf den Arm nehmen.“

Ich blätterte weiter. Als ich sah, was er zu zahlen bereit war, stockte mir der Atem. Ich löste die Seite aus dem Stapel und gab sie ohne ein weiteres Wort an die Kinder weiter.

„Was steht da?“, fragte Daisy, schnappte sich das Papier und flitzte dann zurück zu Mordechai, um mit ihm darüber zu brüten. Ihre erste Reaktion war ein anerkennendes Pfeifen. „Meine Güte. Hunderttausend Grundgehalt plus Nebenleistungen.“ Sie blickte mit großen Augen zwischen Mordechai und mir hin und her. „Nebenleistungen?“

„Frühstück, vielleicht. Manche Firmen haben jeden Morgen frische Donuts.“ Mordechai nahm Daisy das Papier aus den Händen und überflog den Inhalt. Dann blieben seine Augen an etwas hängen. Ein wehmütiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. Er hatte seinen Namen entdeckt.

Im Abschnitt über Versicherungsleistungen für Angehörige waren die beiden namentlich erwähnt, im Rahmen einer Sonderregelung. Für Versicherer war es alles andere als üblich, inoffizielle Pflegekinder als Familienmitglieder anzuerkennen. Das wusste ich aus Erfahrung. In Kierans Angebot schlossen diese Leistungen nicht nur eine volle Krankenversicherung inklusive Zahnvorsorge mit ein, sondern auch eine Altersvorsorge. Mordechai würde es nie wieder an Medikamenten fehlen. Auch die heilende Operation wäre möglich, falls sich herausstellen sollte, dass er ein geeigneter Kandidat war.

Er zerriss das Papier in zwei Hälften. „Er versucht, sie zu kaufen.“

„Offensichtlich. Aber wow“, hauchte Daisy. „Sie ist ihm eine Menge wert.“

„Sie ist noch viel mehr wert.“ Mordechai wandte sich dem Kühlschrank zu.

„Ja, Mordie, wir wissen, dass sie mehr wert ist als ein Korb voller Gold und Pralinen. Aber außer uns hat das bisher niemand erkannt.“ Sie rückte näher an den Tisch heran und schnappte sich ihr Klemmbrett. „Andererseits ist sie eine Klasse fünf. Wir müssen herausfinden, was jemand wie sie auf dem Arbeitsmarkt wert ist. Wer weiß, vielleicht ist das ja Standard. Nicht zu vergessen, dass er uns eh schon Geld schuldet. Für die Séance auf dem Pier. Noch einmal lassen wir uns nicht übervorteilen.“

„Der ist für mich, stimmt’s?“, fragte Mordechai leise und zeigte auf den zweiten Umschlag in meinen zitternden Händen.

Ich mied seinen Blick. Dieser Brief würde mir sagen, ob er durch meine Unfähigkeit, ihn regelmäßig mit Medikamenten zu versorgen, nachhaltig geschädigt worden war. Entweder das oder es gab tatsächlich Hoffnung. Sofern ich mich in den Dienst eines verrückten Halbgottes stellte, der seinen Vater stürzen wollte.

„Das übernehme ich“, flüsterte Daisy, legte ihr Klemmbrett zur Seite und nahm mir behutsam den Umschlag ab.

Mordechai drehte sich um und starrte zum Fenster, als würde der Vorhang ihm nicht die Sicht versperren. „Lies es laut vor.“

Sie holte tief Luft, öffnete den Umschlag und überflog die erste Seite. „Vierundvierzig Prozent korrosive Zellen“, las sie mit gerunzelter Stirn vor. „Zweiundsechzig Prozent Reagibilität.“ Sie schüttelte den Kopf und blätterte eine Seite weiter. Dann noch eine. „Ah. Hier. Eine Zusammenfassung.“ Sie strahlte. „Die Schadensrate ist im kritischen Bereich. Aber der Behandlungserfolg wird bei seinem Typ von – das kann ich nicht aussprechen – jedenfalls wäre die Behandlung mit einer Wahrscheinlichkeit von zweiundneunzig Prozent erfolgreich!“ Sie knuffte Mordechai in die Seite und wandte sich dann wieder dem Schreiben zu. „Wenn er nicht operiert wird, ist die Wahrscheinlichkeit, dass sich sein Zustand mit fortgesetzter Medikation verbessert, gering. Okay, aber ...“ Sie tippte mit dem Zeigefinger aufs Papier. „Die Wahrscheinlichkeit, dass sein Zustand bei fortgesetzter Medikation stabil bleibt, ist sehr groß.“ Sie ließ die Seite fallen und blickte freudestrahlend zwischen uns hin und her. „Es geht ihm gut! Es könnte ihm besser gehen, sicher, aber solange er seine Medikamente bekommt, geht es ihm gut!“ Sie lachte verzückt.

Mir stiegen Tränen in die Augen. Ich widmete mich dem Abwasch. „Nur habe ich keinen Job, Daisy. Und mit der Freakshow ist es jetzt auch vorbei. Was passiert, wenn die Medikamente aufgebraucht sind?“

„Du brauchst keine Freakshow. Wir verlagern das Ganze einfach auf die Straße.“ Daisy schnappte sich ihr Klemmbrett. „Es muss doch eine dunkle Gasse geben, in der deine Magie so richtig zur Geltung kommt.“

Ihr Enthusiasmus war bewundernswert, aber er konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen über das Gesicht liefen. Auf dem Papier sah Mordechais Lage vielleicht besser aus als gedacht, aber das machte die Schmerzen, die er in den letzten Jahren durchlebt hatte, nicht ungeschehen. Er würde auch zukünftig leiden, wenn er nicht genug Serum bekam oder diese Operation durchmachte. Ich konnte das beenden. Ich konnte es in Ordnung bringen.

„Wir haben auch noch die ganzen anderen Medikamente. Die warten nur darauf, zu Geld gemacht zu werden“, sagte Daisy, und ihre Stimme klang entschlossen und zuversichtlich. „Hör dich mal im Pub um. Da weiß bestimmt jemand, wie man so etwas unter die Leute bringt. Vielleicht findest du auch direkt Abnehmer.“ Ich hörte sie mit ihrem Klemmbrett hantieren. „Der Job bei Dennys Vater läuft mir auch nicht weg. Damit kann ich uns eine Weile über Wasser halten.“

„Du nimmst dieses Angebot nicht an, Alexis“, sagte Mordechai bestimmt.

Daisy nickte. „Auf keinen Fall.“ Sie legte Stift und Klemmbrett beiseite und verschränkte die Arme. „Was denkt dieser Kieran sich eigentlich? Dass er dich erpressen kann, für ihn zu arbeiten?“ Sie nahm doch wieder das Klemmbrett zur Hand. „Zuallererst bewerfen wir sein Auto mit Eiern. Wenn ich mich richtig erinnere, hatte er einen richtigen Prachtschlitten. Eier ruinieren den Lack. Eine angemessene Strafe.“

„Ich wäre dafür“, sagte Mordechai.

Ich atmete lange aus und trocknete mir in Zeitlupe die Hände ab. Ließ den Ansturm widersprüchlicher Gefühle zu.

„Wir können das schaffen“, sagte Daisy. „Das können wir. Ich bin mir sicher.“

„Ich auch.“ Mordechai stand auf und kam auf mich zu. „Nächstes Jahr werde ich sechzehn, dann bekomme ich eine Arbeitserlaubnis. Im besten Fall kriege ich einen Job mit Krankenversicherung, und wenn nicht, kann ich immer noch zur Haushaltskasse beitragen. Wir werden genug haben. Wir müssen nur noch diese eine Jahr überstehen.“

„Wir müssen nur die richtige dunkle Gasse finden“, sagte Daisy.

Ich zog die Nase hoch und lachte durch meine Tränen hindurch. Diese Kinder waren zäh wie Leder. Wahre Überlebenskünstler.

„Okay“, sagte ich und nahm all meine Entschlossenheit zusammen. „Okay. Wir schaffen das gemeinsam. Als Familie.“ Ich wischte mir schnell über das Gesicht und drehte mich mit erhobenem Zeigefinger zu ihnen um. „Aber wenn uns wieder die Medizin ausgeht, nehme ich das Angebot auf der Stelle an.“

„Das wird nicht passieren.“ Daisy sah Mordechai an. „Wir kümmern uns um eine stabile Versorgung, bis wir dir diese Operation bezahlen können. So machen wir das.“

Ich nickte. Die Tapferkeit der Kinder flößte mir Kraft ein, und meine Verzweiflung schlug in Wut um. Dieser aufdringliche Halbgott dachte, er müsse nur genug Druck aufbauen, um zu bekommen, was er wollte. Er benutzte Mordechais Krankheit, um mich zu erpressen. Er hatte ja keine Ahnung, dass ich in meinen schwachen Momenten zwei wunderbare Kinder hatte, die mich immer wieder von neuem aufrichteten.

„Behaltet die Idee mit den Eiern im Hinterkopf“, sagte ich.

„Was hast du vor?“, fragte Daisy.

Ich schnappte mir meinen Mantel und marschierte zur Tür. „Ich werde einem gewissen Halbgott sagen, dass er sich sein Angebot sonst wohin stecken kann.“

„Behaltet diesmal eure Klamotten an“, rief Daisy mir nach.
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„Ist da draußen einer?“, fragte ich Frank, während ich mir meine Handtasche, die nun nicht mehr nur unförmig, sondern auch verfärbt war, quer über den Körper schlang.

„Ja, da ist einer. Gleich da drüben.“ Frank deutete auf die verwahrlosten Sträucher in der hintersten Ecke des Vorgartens. Sie waren weder dicht noch sehr hoch. Ohne Frank wäre ich nie darauf gekommen, dass sich ein großer Kerl darin verstecken könnte.

Ich schlenderte auf das Gebüsch zu, Frank an meiner Seite.

„Soll ich mein Team zusammentrommeln?“, fragte er, voll in seinem Element.

„Nicht nötig.“ Ich blieb stehen und sah auf Donovan herab, der mit einem gequälten Blick zu mir aufsah. Seine Haare waren wie immer verwuschelt, und wie immer stand ihm das gut. Allerdings hatte er heute kein freundliches Lächeln auf den Lippen. Er war nicht annähernd so begeistert von seinem Job wie Frank. Immerhin war er auch vor kurzem von einem Geist in den Allerwertesten getreten worden. Er kam ächzend hoch und machte sich nicht die Mühe, zu fragen, wie ich ihn entdeckt hatte.

„Du kannst deinem Chef sagen, dass ich auf dem Weg zu ihm bin“, sagte ich.

Donovan erschauderte leicht, als er aufstand. Wahrscheinlich spürte er Franks Präsenz. „Er erwartet dich bereits am Treffpunkt, der im Brief genannt wurde“, sagte er.

„Offenbar hatte er keinen Zweifel, dass ich sofort springen würde.“

„Offenbar springst du auch sofort“, gab Donovan zurück.

Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Er braucht noch einen Tritt, Frank.“

„Mit Vergnügen“, sagte Frank und rieb sich die Hände.

Ich drehte mich um und ging zu meinem Auto. Der Treffpunkt war nicht weit entfernt, oben auf den Klippen mit Blick aufs Meer.

Dort angekommen, sah ich seinen glänzenden Ferrari, der quasi danach schrie, mit Eiern beworfen zu werden. Ich parkte daneben und stapfte einen Hügel hinauf, der zur Ziegelmauer der magischen Zone führte. Der gepflasterte Weg ging irgendwann in einen Trampelpfad über, der immer sandiger wurde, je näher ich dem Rand der Klippen kam.

Der verwitterte Zaun aus Holzpfeilern und Draht, der Menschen und Hunde davor bewahren sollte, dem Abgrund zu nah zu kommen, war vom Meereswind verbogen. Dort, wo der Fels besonders erodiert war, fehlte er ganz. Vermutlich lösten sich von Zeit zu Zeit größere Brocken von der Klippe und rissen dabei alles mit in den Abgrund.

In einiger Entfernung sah ich den nichtmagischen Zaun in der späten Nachmittagssonne glitzern. Er war von Stacheldraht gekrönt, und auf Brusthöhe hingen kleine weiße Schilder, die vor der tödlichen Hochspannung warnten.

Ich folgte dem Verlauf der Klippe bis zu einer Ansammlung windgepeitschter Bäume. Meine Schuhe versanken im Sand und die kalte Meeresbrise biss mir in die Wangen. Am Rande der Baumgrenze eröffnete sich eine unendliche Weite. Tiefblaues Wasser erstreckte sich bis zum Horizont.

Ich entdeckte die kleine grüne Bank, die nur etwa drei Meter vom Abgrund entfernt war. Es sah nicht so aus, als hätte sich hier jemals ein Zaun der berauschenden Aussicht in den Weg gestellt. Kieran saß dort mit gebeugtem Rücken, als wäre die Last auf seinen Schultern zu schwer für eine aufrechte Haltung. Ich erkannte sofort, warum. Seine Mutter stand neben ihm, ihre Hand ruhte tröstend auf seiner Schulter. Die beiden starrten gemeinsam aufs Meer hinaus.

Wut, Frustration, Trotz – all das versiegte in mir. Mein Herz wurde schwer.

Er war ein kleiner Junge, der trauerte. Ein Mann, der durch einen Verlust traumatisiert worden war. Ein Sohn, der zwischen den Taten seines Vaters und dem Leid seiner Mutter stand.

Ich erinnerte mich an den Verlust meiner eigenen Mutter. Ich erinnerte mich an den Anruf aus dem Krankenhaus und das Gefühl, dass die Welt um mich herum zusammenbrach. Ich hatte mich damit trösten können, dass ihre Seele jenseits des Schleiers Frieden gefunden hatte. Aber Kieran hatte diesen Trost nicht.

Er wollte Erlösung für seine Mutter, und dafür bot er mir eine Erlösung für Mordechai an. Mir stiegen Tränen in die Augen. Seine Mutter drehte sich langsam zu mir um. In ihren Augen lag mehr Kummer, als Worte beschreiben konnten. „Hilf ihm“, sagte sie mit ihrer glockenhellen Stimme, die vom Schmerz leicht verzerrt war. „Bitte. Hilf meinem Sohn. Er kann so nicht weiterleben.“

Ich drehte mich zur Seite und wischte die Tränen weg. Genau aus diesem Grund vermied ich es, mich in so etwas einzumischen. Denn in solchen Situationen konnte ich einfach nicht Nein sagen. Ich konnte nicht guten Gewissens jemanden ertrinken lassen, wenn ich in der Lage war, zu helfen. Ich konnte es einfach nicht.

„Hey“, sagte ich leise.

Kieran richtete sich langsam auf. Es schien ihm schwerzufallen.

„Nimm deine Hand von ihm“, sagte ich zu seiner Mutter. „Du musst ein Gespür dafür kriegen, wann ihm der Kontakt hilft und wann er ihn belastet. Im Moment belastest du ihn.“

Sie zog ihre Hand zurück und er drehte sich zu mir um. Seine Augen waren verquollen und seine Stirn von Trauer gezeichnet.

„Hilf ihm“, sagte sie erneut, dann ging sie auf die Klippe zu und stürzte sich hinab.

„Grundgütiger.“ Ich biss die Zähne zusammen. „So etwas zu sehen, ist nicht einfach. Ich meine, ich weiß, dass sie ...“ Ich räusperte mich. Ich musste den armen Kerl nicht daran erinnern.

Ich setzte mich vorsichtig auf den Rand der Bank, um so viel Platz wie möglich zwischen uns zu lassen. Trotzdem reagierte mein Inneres mit einem wohligen Summen auf seine Nähe.

„Alexis.“ Sein Blick wanderte über mein Gesicht. Dann wandte er sich wieder dem Meer zu. „Ich wusste, dass du kommen würdest. Ich war mir nicht sicher, in welcher Stimmung, aber ich wusste, dass du kommen würdest.“

„Glückwunsch. Mal wieder bekommst du das, was du wolltest.“

Überraschenderweise schüttelte er den Kopf und lehnte sich mit einem Ächzen zurück, als hätte er körperliche Schmerzen. „Ich habe das Gegenteil von dem bekommen, was ich wollte.“

Ich zog die Augenbrauen hoch. „Also wolltest du, dass ich nicht komme?“

„Doch, natürlich. Ich will deine Hilfe. Und ich will, dass du offen und stöhnend unter mir liegst.“

Wie aus dem Nichts explodierte Hitze in meinem Körper. Ich klammerte mich an die Kante der Bank und kämpfte gegen den Drang an, ihn zu berühren.

„Aber ich will dich nicht zwingen“, fuhr er fort. „Nicht auf diese Weise.“ Er atmete lange aus. „Mein Vater hat meine Mutter in eine Falle gelockt. Er hat sie auf einem Strandspaziergang getroffen, und ihre Schönheit und ihre Stärke – sowohl die Stärke ihrer Magie als auch die ihrer Persönlichkeit – haben ihn in ihren Bann geschlagen. Du schlägst mich genauso in deinen Bann.“ Er hielt einen Moment inne und sah zu mir herüber. Das Feuer in seinen Augen spiegelte mein brennendes Verlangen. „Er wollte sie ganz für sich haben. Am Anfang war sie mehr als willig. Eine Zeit lang vergaß sie ihr Fell sogar und verlor sich in den exotischen Vergnügungen des Festlandes. Aber für eine Selkie ist der Ruf des Ozeans unüberhörbar. Mein Vater wachte eines Morgens auf und sie war weg.“

„So läuft es doch normalerweise mit einer Selkie, oder?“, fragte ich leise.

„Genau. Aber mein Vater ist in vielen Dingen nicht rational. Und versöhnlich ist er auch nicht. Ich bin sicher, das weißt du.“

Das wusste jeder.

„Als Halbgott und Nachfahre Poseidons war mein Vater in der Lage, sie aufzuspüren. Und sie ans Land zu fesseln. Er konnte nicht akzeptieren, dass das Meer mehr Macht hatte als er. Immerhin ist er der Herrscher der Ozeane.“

„In Bezug auf das Meer hat seine Macht Grenzen.“

Ein Lächeln blitzte auf seinem Gesicht auf. „Das stimmt. Aber mein Vater würde das nicht zugeben. Er hat ein zerbrechliches Ego.“

„Na ja, er ist schließlich ein Mann.“

„Sobald er sie zurückhatte, nahm er ihr das Fell weg. Ich glaube, anfangs hat sie das als Spiel verstanden. Immerhin liebte sie ihn. Sie wurde verwöhnt und wie eine Königin behandelt. Aber es dauerte nicht lange, bis das Meer wieder nach ihr rief.“

„Und er wollte sie nicht gehen lassen.“

„Sie war damals schwanger, aber selbst das ist kein Grund, sie einzusperren.“ Kieran ballte die Hände zu Fäusten. „Mein Vater hat sie nicht geliebt. Er liebt die Macht. Die totale Dominanz. Als sie darum bettelte gehen zu dürfen, und ihm schwor zurückzukehren, verlor sie für ihn jeglichen Reiz. Sie wurde eine Eroberung, die er nicht länger begehrte. Er verbannte sie, hielt sie gefangen wie ein Souvenir im Regal.“

„Und du?“

Er fuhr sich durch die Haare. „Nur eines von zehn Kindern, die ein Halbgott mit einer Nicht-Halbgöttin zeugt, entwickelt dieselbe Macht wie sein Vater. Meine Mutter war eine Klasse fünf. Das hat sicherlich geholfen. Mein Vater hat zwölf Kinder, und unter ihnen gibt es nur einen einzigen Halbgott. Ich bin sein Erbe. Zusammen können wir mehr Gebiete kontrollieren.“

„Aber ... du hast doch bei deiner Mutter gewohnt, oder?“

„Ah. Ich hatte vergessen, dass du nicht so denkst wie die Leute um mich herum.“ Sein Blick sagte, dass das etwas Gutes war. „Ich wurde mit ihr verbannt, ja, aber nur zu meiner eigenen Sicherheit. Er hat mich mein ganzes Leben lang beobachtet, um zu sehen, ob ich Kräfte entwickeln würde. Als dann genau das passierte, tat er alles, um mich an sich zu binden.“

„Um dich zu einem Klon seiner selbst zu machen.“

„Im Wesentlichen, ja.“

Sein Tonfall ließ mir die Haare zu Berge stehen. Ich schluckte eine schweißtreibende Dosis Angst hinunter.

„Er hat immer dafür gesorgt, dass ich ausgezeichnete Lehrer hatte“, fuhr Kieran fort. „Ich wurde in Staats- und Kriegsführung unterrichtet. Als meine Mutter gestorben ist, hat er mich nach San Francisco geholt, um unseren Machtbereich zu erweitern.“

„Aber eigentlich bist du gekommen, um den Geist deiner Mutter zu befreien?“

Sein durchdringender Blick bohrte sich in mich hinein. Um uns herum wurde es plötzlich unnatürlich still. Ich hörte nur noch das Blut in meinen Ohren rauschen. Die Elektrizität zwischen uns war geradezu greifbar.

Er beugte sich leicht in meine Richtung, und ich wurde von freudiger Erwartung verzehrt. Ich leckte mir über die Unterlippe und erinnerte mich an das Gefühl seines Mundes auf meinem. An seine Hände und seinen herrlichen Körper.

Sein Blick senkte sich und blieb an meinen Lippen hängen. Seine Pupillen weiteten sich und er beugte sich noch weiter vor. Mein gesamter Körper stand in Flammen.

„Unter anderem“, sagte er leise.
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Ein unkontrolliertes Zittern lief durch meinen Körper, und plötzlich war ich mir nicht sicher, was er tun und wie ich darauf reagieren würde.

Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Falte, und er stieß sich mit Schwung von der Bank ab. Dann vergrub er die Hände in den Hosentaschen. Mein Blick blieb an der Beule hängen, die sich zwischen seinen Fäusten abzeichnete.

„Ich habe dich zwar nicht entführt, aber ich habe dir ein Angebot gemacht, das du nicht ablehnen kannst“, sagte er mit schmerzerfüllter Stimme. „Ich will dich, das ist kein Geheimnis. Ich will dich nehmen, bis du deinen Namen vergisst.“

Ein leises Stöhnen entkam meinen Lippen. Wenn ich ihm so nahe war und die elektrische Spannung zwischen uns spürte, wollte ich dasselbe. Ich wollte loslassen und mich seiner überwältigenden Macht hingeben.

„Ich brauche dich“, sagte er und begann, auf und ab zu gehen. „Ich brauche deine Hilfe, um meine Mutter zu befreien. Grenzt es nicht an ein Wunder, dass ich jemanden mit einer so seltenen Begabung ausgerechnet dann treffe, wenn ich sie am dringendsten brauche? Ich bin davon überzeugt, dass das Schicksal uns zusammengeführt hat.“

Meine Verwirrung kam kaum gegen das leidenschaftliche Pochen in meiner Mitte an. Eine seltene Begabung? Gab es in der magischen Zone nicht mehr als genug Geisterflüsterer?

„Ich habe deine Schwäche gefunden und sie ausgenutzt.“ Er blieb abrupt stehen. „Genau wie mein Vater es getan hätte.“

Ich schluckte schwer. „Ich bin gekommen, um dein Stellenangebot abzulehnen.“

Sein Kopf ruckte in meine Richtung, dann wandte er sich wieder dem fernen Horizont zu. Seine gerunzelte Stirn passte nicht zu seinem strahlenden Lächeln. „Ach ja?“, fragte er.

„Du musst verstehen, dass ich die Entscheidung nicht allein treffe. Die Kinder wollen dein Geld nicht. Sie sind überzeugt, dass wir es allein schaffen.“

Seine stürmischen Augen musterten mich von Kopf bis Fuß. Sein Lächeln wurde breiter. „Seltsamerweise bin ich erleichtert, das zu hören.“

„Aber ich werde dir trotzdem helfen.“ Kaum hatte ich das ausgesprochen, breitete sich Reue und Angst in mir aus.

Er trat gefährlich nah an den Rand der Klippe. „Warum?“

„Deine Mutter hat mich angefleht, dir zu helfen. Ich habe auch eine Mutter verloren. Ich kann mir vorstellen, wie hilflos du dich fühlen musst. Nein. Ich weiß genau, wie du dich fühlst. So wie ich, wenn es um Mordechai geht.“

Er nickte langsam. „Es ist dasselbe, ja. Ganz genau dasselbe. Das ist mir klar geworden, während ich hier auf dich gewartet habe. Deswegen habe ich gerade telefonisch einen Termin für ihn vereinbart. Ihr bekommt die Einzelheiten per Post. Ich habe die Behandlungskosten im Voraus bezahlt, aber es läuft alles auf seinen Namen. Es soll eine Art Entschuldigung dafür sein, dass ich dich unter Druck gesetzt habe.“

Plötzlich begriff ich, was seine Gefolgsleute in Kieran sahen. Momente wie diese ließen einen fast seine besitzergreifende, herrschsüchtige Seite vergessen. Und das war gefährlich. Ganz zu schweigen von dem Verlangen, das er in mir auslöste.

„Meine Mutter starb einen langsamen Tod“, sagte er unvermittelt. „Wenn eine Selkie länger von ihrem Fell getrennt wird, entwickelt sie so etwas wie Krebs. Ich musste dabei zusehen, wie er sie von innen auffraß.“ In seinen Augen brannte eine unbändige Wut. „Am Ende konnten wir sie nicht länger zu Hause pflegen. Wir brauchten medizinische Geräte. Während ihrer Zeit im Krankenhaus sah ich mit eigenen Augen, was es heißt, arm und krank zu sein. Wie viele Hilfesuchende abgewiesen werden … Am Anfang habe ich das ignoriert. Eines Tages sah ich ein kleines Mädchen, in Decken gehüllt, den Flur entlanggehen. Sie war so schwach, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte. Sie lag im Sterben, aber ihre Eltern konnten sich keine Behandlung leisten, um ihre Schmerzen zu lindern.“ Er wandte sich ab. „Das hat mich, gelinde gesagt, wachgerüttelt. Als ich dich dann im Laden gesehen habe, mit dieser Decke für Mordechai ...“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist ein ewiger Kampf, nicht so zu werden wie mein Vater. Manchmal verliere ich ihn.“

Ich faltete die Hände und lehnte mich vor, nicht sicher, in welche Richtung ich das Gespräch lenken sollte. Mein Bild von ihm hatte sich grundlegend verändert. Ich hatte keine Ahnung, ob das eine gute Sache war.

Kieran verschränkte die Arme. „Mordechais Behandlung ist im Moment das Wichtigste. Sag einfach einem meiner Männer Bescheid, wenn ihr euch entschieden habt. Dann können wir den Papierkram erledigen und die Operation in die Wege leiten.“

Ich erhob mich. „Wie soll das gehen? Ich habe von keinem von ihnen die Nummer. Außerdem ist mein Handy seit einem gewissen Wasserkontakt kaputt.“

„Geh einfach raus und sprich einen von ihnen an. Sie werden nicht weit weg sein.“

Ich erstarrte. „Deine Leute werden mich weiterhin bewachen?“ Er antwortete nicht, was ich als ein Ja auffasste. „Habe ich dir nicht gerade gesagt, dass ich dir helfen werde? Wozu noch die Spionage?“

„Dich zu beschützen, ist meine Entscheidung und hat nichts mit deiner zu tun.“

„Beschützen? Vor wem? Vor irgendwelchen gelangweilten Geistern, die plaudern wollen? Die einzige Person, vor der ich wirklich Schutz brauche, bist du.“

Er wirbelte herum. Sein Blick war hart. „Du wirst niemals Schutz vor mir brauchen. Aber die magische Welt ist gefährlich. Deine besondere Begabung wird Aufsehen erregen, wenn sie erst einmal bekannt wird. Darum werde ich dafür sorgen, dass niemand von dir erfährt. Wie gesagt, ich beschütze, was mir gehört.“

Mir blieb vor Ungläubigkeit der Mund offen stehen. All die sanfte Wärme, die sich im Laufe unseres Gesprächs aufgebaut hatte, war wie weggeblasen. „Du hast doch gerade noch gesagt, dass du mich nicht unter Druck setzen willst, um deinen Willen zu bekommen.“

„Ich setzte dich nicht unter Druck. Ich beschütze dich.“

„Als wäre ich dein Eigentum!“

In seinen Augen funkelte Leidenschaft. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich will dich besitzen, aber ich muss dich nicht einschüchtern, um das zu erreichen. Ich muss nur warten. Du willst mich, Alexis. Ich kann es sehen, sogar jetzt. Sogar in deinem Zorn. Du fühlst, was ich fühle. Eines Tages wirst du nachgeben. Ich bin in Irland aufgewachsen. Ich weiß, was es heißt, unnachgiebig zu sein. Du bist es nicht. Nicht in dieser Sache. Du wirst schon noch zur Vernunft kommen, und dann werde ich dir mehr Genuss bereiten, als du dir erträumen kannst.“

Enge Bänder schnürten sich um meine Brust. Meine Beine zitterten. Ich wagte nicht zu sprechen, weil ich nicht sicher war, ob meine Stimme mir gehorchen würde.

„Du hast noch gar nicht gefragt, was in deiner Akte steht, Alexis. Bist du denn nicht neugierig auf deine Ergebnisse? Eigentlich wollte ich sie dir vorenthalten.“ Er kam langsam auf mich zu. „Eines Tages wirst du mir in jeder Hinsicht ebenbürtig sein, bis auf meine weltliche Macht. Aber vielleicht denken deine Kinder sich etwas aus, um auch das zu ändern.“

Er blieb wenige Zentimeter vor mir stehen und schaute mir tief in die Augen. Ich war wie erstarrt, unfähig, zurückzuweichen. Mein Körper wollte ihm entgegenstürzen.

„Ich habe Angst“, gab ich leise zu. „Ich habe Angst, dass meine Fähigkeiten alles ändern werden. Und dass ich die Kinder in Gefahr bringe.“

„Deine Fähigkeiten werden dein Leben verändern. Um die Sicherheit deiner Liebsten kümmere ich mich.“ Seine warmen Hände umfassten meine Schultern und glitten meine Arme hinab. „Du trägst das Blut des Hades in dir. Es ist mächtig. Du bist keine Halbgöttin, aber als Klasse fünf haben sich seine Gaben auf faszinierende Weise in dir entfaltet. Du bist eine Geisterläuferin, Alexis. Du bist die seltenste und höchste Form eines Nekromanten. Und deine Gaben wurden durch den Einfluss von magischem Blut noch verstärkt. Deshalb kannst du Geister sehen, als ob sie aus Fleisch und Blut wären. Deshalb kannst du sie mit Leichtigkeit rufen, sie durch den Schleier schicken, sie zurückholen, all das. Du bist etwas sehr Besonderes.“

Ich starrte ihn an, völlig entsetzt. „Ich bin ein Seelenräuber? Das habe ich neulich noch einer Chester im Scherz erzählt. Ohne es zu wissen, habe ich die Wahrheit gesagt.“

Er strich mir mit dem Daumen übers Kinn. „Du hast diese Fähigkeit, ja. Du kannst jemandem die Seele aus dem Körper reißen.“ Er trat einen Schritt zurück und zeichnete sich mit dem Finger eine Linie auf die Brust. Dann riss er sich pantomimisch den Brustkorb auf. „Das habe ich auf den ersten Blick gespürt. Ich fühle es auch jetzt. Ich bin dir ausgeliefert. Das ist ziemlich beängstigend, wenn ich ehrlich bin. Vor allem, weil du nicht gelernt hast, es zu kontrollieren.“

Ich verschränkte die Arme. „Ich tue gar nichts.“

„Ja. Genau.“ Er trat wieder näher und strich diesmal mit dem Daumen über meine Unterlippe.

Ich stand unter Schock. Seelenräuber waren die skrupellosesten Schurken der magischen Gesellschaft. Das wusste jeder. Sie wurden in Kriegen eingesetzt, um ganze Heerscharen in ein Meer ferngesteuerter Leichen zu verwandeln. Sie standen für Tod und Verwüstung. Ein Seelenräuber war eine Mischung aus einem extrem mächtigen Nekromanten und einem Veranlasser. Allein die Vorstellung ließ mich erschaudern.

„Das bin ich nicht“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Das Testergebnis ist falsch.“

Er studierte mich einen Moment lang. „In den Händen meines Vaters würdest du all das werden, was du befürchtest. Aber ich werde nicht zulassen, dass dir das passiert, Alexis. Ich werde dich beschützen, vor ihm und vor mir selbst. Du hast ein gutes Herz. Du hilfst anderen. Du beschützt das Reich der Toten, ob du dir dessen bewusst bist oder nicht. Das ist die Aufgabe eines Geisterläufers. Du wirst nie zu einem Seelenräuber werden.“ Seine Hände lagen wieder auf meinen Schultern. In seinen Augen leuchtete Entschlossenheit. „Vertrau mir, Alexis. Manchmal bin ich launisch und ich habe nicht immer die besten Absichten, aber ich werde dich bis zu meinem letzten Atemzug beschützen. Ich schwöre es.“

Ich konnte es nicht glauben. Aber ich wollte ihm vertrauen. Wenn die Testergebnisse stimmten, wollte ich ihn auf meiner Seite haben, auch wenn er ... er war.

„Ich muss über all das nachdenken“, sagte ich atemlos.

Seine Augen wanderten über mein Gesicht. Er nickte langsam.

„Ich will einen Beweis.“

Er nickte erneut.

„Deshalb wolltest du herausfinden, wer mein Vater ist. Er ist ein Halbgott.“ Der Klang meiner eigenen Worte ließ mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Ich konnte es kaum glauben. Wenn das stimmte, musste meine Mutter davon gewusst haben. Und bei ihrer Vorliebe für Mistkerle ... „Ist es Magnus, der Halbgott, der seine Kinder tötet? Sie hätte mich um jeden Preis von ihm fernhalten wollen. Deshalb bin ich in der Doppelzone aufgewachsen. Deshalb wollte sie, dass ich meine wahre Macht bei den Auswertungen immer verstecke.“

Sie hatte immer behauptet, dass sie sich für die Doppelzone entschieden hätte, um der starren Hierarchie der magischen Welt zu entgehen. Dass wir denjenigen helfen mussten, die nirgendwo hingehörten. Aber diese Nachricht zeichnete ein anderes Bild. Vielleicht hatten Kierans und meine Mutter etwas gemeinsam gehabt.

Ich ging langsam rückwärts, bis ich die Bank in den Kniekehlen spürte. Ich ließ mich fallen. „Eben habe ich mich noch für eine bescheidene Geisterflüsterin gehalten, und jetzt …“

„Ich weiß nicht, wer dein Vater ist“, flüsterte Kieran und setzte sich neben mich. „Ich weiß nur, dass er nichts von dir weiß. Und so soll es auch bleiben. Ich musste nur wissen, womit ich es zu tun habe, damit ich die richtige Ausbildung für dich finden kann. Nicht alle von Hades’ Gaben manifestieren sich in seinen Erben. Ich will wissen, welche Fähigkeiten in dir schlummern. Die Maschinen geben uns nur eine allgemeine Vorstellung. Jetzt müssen wir dich in der Praxis testen.“

Ich atmete aus und ließ meinen Kopf auf seine Schulter fallen. „Ich muss dich erst einmal dafür hassen, dass du mich in all das hineingezogen hast. Du hast mein Leben auf den Kopf gestellt.“

Er legte mir seinen Arm um die Schultern. „Hass-Sex ist auch etwas Schönes“, murmelte er und streichelte meinen Rücken. „Ich stelle mich gern zur Verfügung.“

„Hass-Sex ist das Dümmste, was ich je gehört habe. Darauf würden auch nur Männer kommen.“ Ich schüttelte den Kopf und erhob mich von der Bank. Ich wusste nicht, ob meine Mutter mich vor meinem Vater versteckt hatte, aber wenn ja, hatte sie sicher einen guten Grund gehabt. Wenn es sein musste, würde ich weiterhin in den Schatten leben. Ich blickte auf Kieran hinab und nickte. „Okay.“

Kieran lachte und stand auf. „Okay, du bist über den Hass hinweg?“

„Vorerst.“ Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht. „Ich freue mich auf Mordechais Behandlung. Was meine Ausbildung angeht: Ich werde keinerlei Trainingskosten übernehmen. Du hast mich in diese Sache reingezogen, also wirst du auch dafür aufkommen.“

Sein Lächeln war ansteckend. „Kein Problem.“

„Und zieh gefälligst deine Leute aus meinem Garten ab. Bis ihr aufgetaucht seid, hat sich niemand für mich interessiert. Ich brauche keine Babysitter.“

„Netter Versuch.“

Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu und begann dann zu den Bäumen zurückzugehen, die sich im Wind krümmten.

„Oh, und Alexis?“

Ich blieb widerwillig stehen.

„Ich weiß, dass du über die Kameras Bescheid weißt“, sagte er in einem fast schon scherzhaften Ton. Er fand meine Verärgerung über seinen ‚Schutz‘ offenbar urkomisch. „Ich weiß auch, dass es in deiner Nachbarschaft weder einen Grundbesitzerverein noch irgendwelche Regeln für die Nutzung von Drohnen gibt. Wenn du dich an meinen Kameras zu schaffen machst, lasse ich rund um die Uhr zwei Drohnen über deinem Haus kreisen. Ich spiele nicht fair, das ist dir inzwischen bestimmt aufgefallen.“

„Eines kannst du dir hinter die Ohren schreiben: Früher oder später werden du und deine Lakaien den Tag verfluchen, an dem ihr mich hinter dem Ofen hervorgelockt habt.“ Es war ein guter, starker Bluff.

Sein Lachen war nicht die Reaktion, die ich mir erhofft hatte. „Ich kann es kaum erwarten.“

Ich marschierte hoch erhobenen Hauptes davon. Eines konnte ich ihm antun: Ich würde niemals mit ihm ins Bett steigen. Ich würde seiner Mutter helfen. Ich würde meine Neugier darüber stillen, wie Valens Geister gefangen hielt. Und ich würde sein Angebot annehmen, meine Fähigkeiten auszubilden. Aber ich würde niemals zulassen, dass Kieran mich unterwarf.

Auf einmal formten sich ganz andere Gedanken in meinem Kopf. Wenn der Rest seines Körpers so schmeckt wie seine Lippen … wenn er so gut im Bett ist, wie er küsst … dann wäre eine Nacht mit ihm wie der Genuss feiner, samtiger Schokolade. Ein einziger Bissen würde mir die Freude an allem, was weniger edel ist, für immer verderben.

Ich biss die Zähne zusammen und verbannte diese absurde Anwandlung aus meinem Bewusstsein. Kieran war ein egoistischer, arroganter Mistkerl. Allerdings musste ich zugeben, dass dieser Mistkerl mir ein Wunder beschert hatte. Er schenkte einem sehr kranken Jungen eine Zukunft. Einer meiner größten Träume würde tatsächlich in Erfüllung gehen.

Ganz egal, was auf mich zukommen mochte, Kieran hatte Mordechai Hoffnung geschenkt, und das rechnete ich ihm hoch an. Jetzt mussten wir nur die Operation überstehen. Mordechai war noch nicht über den Berg.


Kapitel 41

Kieran

Kieran sah zu, wie Alexis zwischen den Bäumen verschwand, und blieb noch eine ganze Weile reglos stehen. Er hatte gerade geschworen, sie zu beschützen. Mit seinem Leben, wenn es sein musste. Er fühlte sich wie in einer Trance. Als ob ein Fremder diese Worte gesagt hätte. So einen Schwur hatte er noch nie jemandem gegeben.

Aber selbst als die betörende Wirkung ihrer Nähe nachließ und er wieder klar denken konnte, bereute er den Schwur nicht.

Dieses warme Gefühl in seinem Bauch war nicht nur Lust. Es war weder das Ergebnis der elektrischen Spannung zwischen ihnen noch ihrer verführerischen Magie. Es ging tiefer. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, ja, aber da war mehr. Bei dem Versuch, ihre Magie zu verstehen, hatte er ein Bild von ihr gewonnen, das ihn tief im Innersten rührte.

Er atmete aus und wandte sich wieder dem Meer zu. Er hatte einen langen, gefährlichen Weg vor sich. Zuerst musste er seine Mutter befreien, und mit Alexis an seiner Seite war er zuversichtlich, dass er das schaffen würde. Danach würde er seinen Vater vom Thron stoßen. Und obwohl Alexis ihm auch in dieser Sache behilflich sein könnte, wenn sie erst einmal ausgebildet war, würde ihre Zusammenarbeit nicht über die Befreiung seiner Mutter hinausgehen. Dafür war sie zu gut, zu unverdorben. Er wollte sie nicht zu Dingen zwingen, die ihr Herz verhärten würden. Ganz zu schweigen davon, dass er sie nicht in Lebensgefahr bringen wollte.

Nein. Egal, wie sehr er sie brauchte oder wollte, er würde sie nur auf die erste Etappe der Reise mitnehmen.


Kapitel 42

Alexis

Ich warf einen Blick auf meinen Wecker und versuchte, meine Nervosität in den Griff zu bekommen. Es war kurz nach drei, eine Stunde bis zu Mordechais Entlassung aus dem Krankenhaus. Zeit, zu ihm zu fahren.

Seit meinem Treffen mit Kieran an der Klippe waren gerade einmal zwei Wochen vergangen, aber Kieran hatte sein Wort gehalten. Er hatte Mordechai die Operation bezahlt, die der allergischen Reaktion seines Körpers auf seine Wandler-Gene ein Ende setzen sollte. Und er hatte Mordechai tatsächlich einen der obersten Plätze auf der Warteliste organisiert. Wenn man bedachte, dass die durchschnittliche Wartezeit mehr als sechs Monate betrug, war das wirklich erstaunlich. Man musste schon der Sohn von Halbgott Valens sein, um gegen dessen Bürokratie eine Chance zu haben.

Ich war nicht so naiv, zu glauben, dass Kieran das alles aus reiner Herzensgüte getan hatte. Denn je schneller Mordechai gesund wurde, desto schneller konnte ich Kieran helfen.

„Daisy, bist du fertig?“, rief ich, während ich in meinen Mantel schlüpfte und mir meine Schlüssel schnappte.

„Ja“, sagte sie nur und schlurfte an meiner Tür vorbei zur Küche. Sie war genauso müde wie ich.

Wir hatten gestern den ganzen Tag und die halbe Nacht im Krankenhaus verbracht. Die Operation hatte lange gedauert, und wir waren auch im Anschluss bei Mordechai geblieben. Man hatte uns zwar mitgeteilt, dass alles nach Plan verlaufen war, aber ich hatte in meinem Leben zu viel Pech gehabt, um mich jetzt schon zu freuen.

Wir waren erst gegangen, als man uns weggeschickt hatte. Als ich heute Morgen aufgewacht war, hatte Mordie uns bereits auf den Anrufbeantworter gesprochen: „Ich bin am Leben. Ich bin müde und habe Schmerzen, aber sie sagen, das ist Teil des Genesungsprozesses. Ich bin wohl aus dem Gröbsten raus.“ Das Lächeln in seiner Stimme war unüberhörbar gewesen. „Mein Körper hat den Eingriff sehr gut verkraftet, und scheinbar hat ein übernatürlich schneller Heilungsprozess eingesetzt. Also werde ich noch ein wenig schlafen. Das solltet ihr auch tun. Wir sehen uns um vier. Ich hab euch lieb, tschüss.“

„Ich habe mich im Internet schlau gemacht“, murmelte Daisy, als ich zu ihr in die Küche kam. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. „Normalerweise behalten sie die Patienten nach einem solchen Eingriff noch ein paar Tage zur Beobachtung da.“

Ich nickte. „Das sprechen wir auf alle Fälle an.“

Daisy gähnte und machte sich daran, die Schränke und Schubladen nach einem Snack zu durchsuchen. Ich griff gedankenverloren nach meinem schicken neuen Handy. Ich hatte es nach meinem Treffen mit Kieran auf der Veranda gefunden, ohne Karte oder sonstige Hinweise auf meinen Gönner. Der Jahresvertrag war im Voraus bezahlt worden. Ich wusste natürlich, dass es von ihm kam. Aber ich war nicht zu stolz, um es anzunehmen. In meinen Augen war Kieran dafür verantwortlich, dass das alte kaputt gegangen war. Also war es nur fair, dass er es ersetzte.

„Derselbe Ort wie immer“, sagte Frank, als ich die Haustür hinter mir geschlossen hatte. Er stand auf seinem Lieblingsplatz auf dem Rasen und beobachtete unsere Beobachter. „Die haben sich heute sogar eine Matte mitgenommen, damit sie es beim Spionieren bequem haben.“

„Gute Arbeit, Frank. Bleib wachsam“, murmelte ich geistesabwesend. „Und jetzt runter von meinem Rasen.“

„Ich verstehe nicht, warum es dich kümmert, dass der ... Geist auf dem Rasen rumhängt. Es ist ja nicht so, als ob er dem Gras schaden würde. Oder als ob er dem Rasenmäher in die Quere käme, den wir nie benutzen.“

„Es geht ums Prinzip“, grummelte ich und stieg ins Auto. Einer der Büsche am Rande meines Gartens bewegte sich auffällig. Offenbar versteckten sich Kierans Lakaien nur noch nachlässig vor mir. Um mich ging es bei dieser Sache schon lange nicht mehr. Sie verbargen sich vor dem Rest der Welt.

Jack hatte eine Kopie meiner neuen Akte vorbeigebracht, mit meinen ‚offiziellen‘ Werten. Die Zahlen, die die Maschinen tatsächlich ausgespuckt hatten, sahen daneben aus wie ein Lügenmärchen. Kieran hatte nicht übertrieben. Meine Mutter musste eindeutig einen Halbgott vernascht haben, der mit Hades verwandt war. Ich war das Ergebnis dieses Fehltritts. Kieran wusste immer noch nicht, welcher Halbgott mein Vater war. Seine Recherchen gingen nur langsam voran, weil er keinen Verdacht erregen wollte.

Ich wollte es eh nicht wissen. Es war schwer genug gewesen, sich damit abzufinden, dass ich eine der gefürchtetsten Arten von Magie besaß – ich musste nicht auch noch herausfinden, wem ich das zu verdanken hatte.

„Heißt das, dass wir jetzt keine Medizin mehr besorgen müssen?“, fragte Daisy leise. Seit Mordechai ins Krankenhaus eingeliefert worden war, wechselten wir ein paar Fragen in Dauerschleife aus, darunter auch diese.

„Wenn die Behandlung erfolgreich war, dann braucht er keine Medikamente mehr“, bestätigte ich, und es fühlte sich gut an, das noch einmal laut auszusprechen.

Sie nickte und starrte aus dem Fenster. „Und wir sind uns sicher, dass dieser Mistkerl damit nicht noch ein Druckmittel mehr an der Hand hat?“

„Ziemlich. Kierans Name taucht in den Unterlagen nirgendwo auf. Er hat keine legalen Mittel, uns aus der OP einen Strick zu drehen. Wenn wir das Krankenhaus nachher verlassen, ist der ganze Spuk vorbei.“

Sie warf mir einen Seitenblick zu. „Du wirst also nichts mehr mit ihm zu tun haben?“

Ich hatte den Kindern noch nicht gesagt, dass ich den Job annehmen würde. Aber Daisy hatte sofort bemerkt, dass der Vertrag vom Küchentisch verschwunden war, und danach gefragt. Ich hatte behauptet, ich hätte ihn weggeworfen. Seitdem hörte ich auch zu diesem Thema eine Frage nach der anderen.

„Absolut“, sagte ich und klang dabei fast glaubwürdig.

Bis wir zur großen Ziegelmauer kamen, sagte keine von uns etwas. Ich überreichte dem Wachmann am Tor zur magischen Zone meinen Ausweis. „Schönen Nachmittag, der Herr. Traumhaftes Wetter heute“, flötete ich.

Er zog den Ausweis durch das Lesegerät und schaltete das Schwarzlicht ein. Das Gerät piepte und er warf mir einen irritierten Blick zu. „Das ist der alte Ausweis. Wo ist der neue?“

„Was ... der neue?“, fragte ich und durchforstete mein Portemonnaie, um sicherzugehen, dass ich ihm die richtige Karte gegeben hatte.

Er konzentrierte sich auf den Bildschirm. „Neu ausgestellt. Sehen Sie zu Hause im Briefkasten nach.“ Er gab mir die Karte zurück. „Benutzen Sie in Zukunft diese Spur.“ Er deutete auf die Überholspur neben mir.

„Aber ...“ Ich blickte verwirrt zwischen dem grimmigen Gesicht auf meinem Ausweis und der Überholspur hin und her.

„Dieser elende Wichtigtuer“, brummte Daisy.

Der Wachmann winkte mich weiter.

„Ja, klar. Mir Sonderrechte einzuräumen, hilft bestimmt, um unauffällig zu bleiben, Kieran“, murmelte ich und trat aufs Gaspedal.

„Du musst ihn loswerden“, sagte Daisy, die immer noch aus dem Fenster starrte. „Ich hab nichts dagegen, dass all diese heißen Typen vor unserem Haus herumlungern, aber das geht zu weit.“

Ja, er ging regelmäßig zu weit. Leider war es zwecklos, ihm das zu sagen. Er würde mir nur wieder ins Gesicht lachen.

Ich parkte den Wagen auf dem Parkplatz, der am weitesten vom Krankenhaus entfernt war, und ließ mir auf dem Weg zum Haupteingang Zeit. Anstatt die Führung zu übernehmen und mich zu drängen, schneller zu gehen, hielt Daisy schweigend Schritt. Sie war genauso argwöhnisch wie ich, dass uns schlechte Nachrichten erwarteten.

„Braucht er im Anschluss eine Therapie?“, fragte Daisy leise, als sich die Türen des Aufzugs hinter uns schlossen.

„Nein. Er wird so sein wie du und ich. Gesund. Ein normaler junger Mann.“

„Aber schwach.“

„So schwach wie er immer war, ja. Er wird sich generell mehr bewegen und trainieren müssen. Jetzt kann er endlich kräftiger werden.“ Hoffentlich.

„Zum Glück versorgen die heißen Wachmänner uns mit Essen. Sie sind sehr darauf bedacht, Mahlzeiten mit hohem Proteingehalt zu kochen. Die wollen auch, dass er zulegt.“

Ich nickte. Der Aufzug kam zum Stehen.

„Braucht er dann überhaupt keine Medikamente mehr?“, fragte sie wieder.

„Nein. Keine Medikamente“, sagte ich zum gefühlt tausendsten Mal und nahm ihre Hand. Allein hätte ich es nicht geschafft, den Korridor entlangzugehen.

Eine große Gestalt stand vor Mordechais Tür und einen Moment lang befürchtete ich, dass es sich um einen Wandler handeln könnte, der gekommen war, um die neue Bedrohung auszulöschen. Doch im Näherkommen entspannte ich mich. Es war Zorn, der grimmige Typ mit dem gewellten braunen Haar und den stechenden grauen Augen.

„Hey“, sagte ich mit einem Lächeln, dankbar für seine Anwesenheit. Mordechai war noch nicht alt genug, um vom Alpha herausgefordert zu werden, aber ich traute diesem skrupellosen Monster zu, ihn im Schlaf zu überfallen.

Zorn nickte und trat zur Seite, die Hände vor sich verschränkt. Sein Anzug saß wie immer perfekt.

Ich legte meine Hand auf die kühle Türklinke, konnte mich aber nicht dazu durchringen, sie hinunterzudrücken. „Wie geht es ihm?“

„Er heilt unglaublich schnell, selbst für einen Wandler“, sagte Zorn mit seiner schweren, kratzigen Stimme, die klang, als hätte er in seinem Leben zu oft herumgeschrien. „Sein Körper hat all die Jahre einen Krieg gegen sich selbst geführt. Es grenzt an ein Wunder, dass er so lange überlebt hat. Ein durchschnittlicher Wandler hätte das nicht geschafft.“ Zorn studierte mein Gesicht sehr genau. Seine Züge wurden weicher, wenn man das bei einem Stein sagen konnte. „So mancher Wandler entwickelt eine unausgeglichene Persönlichkeit – so wie der jetzige Alpha des Green Hills Rudels. Mit dir und Daisy an seiner Seite hat Mordechai gelernt, was Tapferkeit, Ausdauer und Zusammenhalt bedeuten. Du hast ihn zu einem anständigen jungen Mann erzogen, und er wird stark. Seinen zukünftigen Erfolg wird er dir zu verdanken haben, Alexis.“

Ich senkte den Blick, ohne darauf antworten zu können. Nie hätte ich damit gerechten, so etwas zu hören. Nicht in meinen kühnsten Träumen.

„Danke“, sagte ich schließlich mit zitternder Stimme.

Er drehte den Kopf und blickte wieder starr geradeaus. „Ich habe nur die Wahrheit gesagt.“

Ich holte tief Luft und öffnete die Tür. Noch im Türrahmen hielt ich inne. Ein engelsgleiches Gesicht drehte sich zu mir um, stürmische Augen begegneten meinen.

Am Kopfende des Bettes, direkt neben Mordechai, stand niemand Geringeres als Kieran.

Schmetterlinge kribbelten in meinem Bauch und mein Herz machte einen besorgniserregenden Sprung. Ich hatte ihn zwei Wochen lang nicht gesehen. Er hatte auch nicht angerufen. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und betrat den Raum mit weichen Knien.

Mordechai setzte sich auf. Er hatte ein paar Kissen im Rücken, seine türkisfarbene Decke lag in einem Knäuel neben ihm. Sie war das Einzige, was er unbedingt hatte mitnehmen wollen. Als sein Blick auf Daisy und mich fiel, zeichnete sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht ab. Ohne die vor Schmerzen zusammengekniffenen Augen und die Falten auf der Stirn war er fast nicht wiederzuerkennen.

„Du siehst gut aus“, sagte ich, lächelte durch meine Tränen hindurch und wischte mir eilig über das Gesicht. Wie ein normaler fünfzehnjähriger Junge sah er aus, der sein ganzes Leben noch vor sich hatte.

„Ich fühle mich gut“, sagte er und lachte vergnügt. „Ich kann hier einfach sitzen. Ich muss mich nicht einmal anstrengen. Ich sitze hier und genieße den Tag.“

Ein weiteres Schluchzen erschütterte meinen Körper, mein Herz schmerzte vor Glück. Aber da waren auch Schuldgefühle wegen allem, was er in den letzten Jahren hatte erleiden müssen. Auf der anderen Seite war ich unendlich froh, dass er nun keine Schmerzen mehr haben würde. Ich wandte mein tränenüberströmtes Gesicht Kieran zu. „Danke. Vielen Dank.“

Kieran vergrub seine Hände in den Taschen, als wäre ihm die Situation peinlich. „Niemand hätte es mehr verdient.“

Ich nickte und zog zitternd die Nase hoch.

„Danke“, sagte Daisy knapp und starrte Kieran an, als wollte sie ihn umbringen. Es war ein Abwehrmechanismus. „Du hast meinen Bruder gerettet, und dafür respektiere ich dich.“ Sie warf sich die Haare über die Schulter. „Das heißt aber nicht, dass ich damit einverstanden bin ...“ Sie machte eine vage Handbewegung in meine Richtung. „Aber dass du uns hier geholfen hast, war nett.“

Kieran nickte langsam. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, aber das Glitzern in seinen Augen wurde stärker. „Alexis, kann ich mit dir sprechen?“, fragte er höflich und deutete in eine Ecke des Raumes.

Daisy ging um mich herum, um Kierans Platz am Kopfende des Bettes einzunehmen. „Du siehst wirklich gut aus, Mordie. Bis auf deine Haare, aber die kommen bestimmt zurück. So kannst du unmöglich herumlaufen, jetzt wo du gesund bist ...“

Ich gesellte mich zu Kieran ans Fenster in der Ecke. Die inzwischen vertraute Spannung zwischen uns wärmte mein Blut. Ich räusperte mich und wischte die Tränen weg.

„Seine Genesung schreitet unglaublich schnell voran“, sagte Kieran ruhig. „Das spricht für seine Kraft. All das ist in seiner Akte vermerkt worden. Ich kann das nicht ändern, nicht jetzt. Er wurde als Wandler der Klasse fünf eingestuft, und diese schnelle Heilung wird noch zusätzliche Aufmerksamkeit erregen. Da er keine wirkliche Rudelzugehörigkeit hat, werden Organisationen aus der ganzen Welt an ihm interessiert sein.“ Seine Augen wurden hart. „Einige dieser Organisationen werden mächtig und prestigeträchtig wirken, obwohl ihre Interessen alles andere als seriös sind. Ich weiß, dass du mir nicht vertraust, aber –“

„Mordechai kann um Rat fragen, wen er will. Ich bin sein Vormund, nicht sein Gehirn.“

Kieran schmunzelte, sein Blick wurde intensiver. „Du vertraust mir also doch.“

„Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt ...“

„Ich habe dich schon gehört.“ Sein Grinsen drehte mir den Magen um. Dann wurde er wieder ernst. „Wie du sicher weißt, wird er zum Kampf herausgefordert werden, sobald es ihm besser geht. Die meisten Herausforderer setzen einen Kampf so an, dass er endet, sobald jemand das Bewusstsein verliert. Aber manche gehen bis zum Tod. Er wird sich auf beides vorbereiten müssen.“

Ich nickte und sah zu Mordechai und Daisy hinüber, die sich munter unterhielten. „Ich weiß.“

„Er wird trainieren müssen. Hart. Er hat Zeit verloren. Er hat eine kräftige Statur, aber er braucht ...“

„Richtiges Essen“, sagte ich und verdrehte die Augen. „Ich weiß. Danke für die Privatköche, übrigens.“

Er lachte und sein Atem kitzelte mein Gesicht. Wieder konnte ich den Duft seines Körpers wahrnehmen, warm und dunkel wie Schokolade. Er kam näher. Mir wurde heiß und kalt.

„Braucht ihr sonst etwas? Geld? Mehr Essen?“

Ich schaute in diese stürmischen, tiefblauen Augen, und ein Teil von mir verstand, was er wirklich wissen wollte – ob ich ihm erlauben würde, für mich zu sorgen. Ob ich ihm erlauben würde, sich um mich zu kümmern und mich zu beschützen.

Ich biss die Zähne zusammen. Man hatte mir in meinem Leben viel Mitleid entgegengebracht, gelegentlich auch etwas Mitgefühl, aber außer meiner Mutter hatte sich nie jemand um mich gekümmert. Kein Mann hatte jemals die Rolle des Versorgers in meinem Leben übernehmen wollen. Ein Teil von mir wollte ihm um den Hals fallen. Wollte gerettet werden und die Last, meine zusammengeschusterte Familie durchzubringen, teilen.

Aber ein größerer Teil von mir wusste, dass ich auf eigenen Füßen stehen musste. Ich durfte einem besitzergreifenden Typen, der manchmal das Richtige tat, nicht nachgeben. Ich hatte mir das Wenige, was ich hatte, zu hart erarbeitet, um jetzt die Zügel aus der Hand zu geben. Ganz zu schweigen davon, dass die Kinder niemals damit einverstanden gewesen wären.

Ich lächelte und zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Jetzt, wo wir nicht mehr für die Medizin bezahlen müssen, kommen wir schon klar. Danke der Nachfrage.“

Er nickte. Ich sah in seinen Augen, dass er mich verstand. „Ich melde mich wegen des Arbeitsvertrags.“ Er ging an mir vorbei, hielt aber vor der Tür noch einmal inne und drehte sich um. „Mir ist eingefallen, dass ich dich nie für unsere erste Sitzung auf dem Pier bezahlt habe. Da mir nie ein Preis genannt wurde, habe ich auf Empfehlung deiner Buchhalterin gehandelt.“ Sein Blick huschte zu Daisy, bevor er zu einer großen weißen Tüte in der Ecke blickte, die ich bis jetzt nicht bemerkt hatte. Burberry stand darauf.

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich mich eigentlich freute. „Nein.“

Ein zögerliches Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich lasse euch mal in Ruhe.“ Er sah mich noch ein letztes Mal an und verschwand.

„Nein.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Hat er nicht.“ Ich sah Daisy an. „Du hast ihm gesagt, das sei eine angemessene Bezahlung?“

„Ich weiß nicht. Schau mal rein.“ Sie quietschte vergnügt und huschte zur Tüte, um sie mir zu bringen.

Ich zog mit zitternden Händen am Seidenpapier. „Oh mein Gott“, hauchte ich.

Es war die Medium Buckle Tote. In Rosa! Genau die Tasche, die ich an dem Tag, an dem wir uns kennengelernt hatten, in diesem schäbigen Einkaufszentrum entdeckt hatte.

Schon wieder trübten mir Tränen die Sicht. „Unmöglich.“

„Diese Lady hat eine Burberry, so sieht’s aus!“ Daisy zeigte auf mich und hob ihre Hände zum Himmel. „Zieht euch warm an, ihr feinen Damen, ihr bekommt Konkurrenz.“

„Ich bin stolz auf dich“, sagte Mordechai, als ich den Arm durch die Riemen steckte.

„Warum?“ Ich streichelte das feine Leder. „Weil ich eine Tochter habe, die weiß, wie man teure Geschenke aus Männern quetscht? Wenn ja, dann bin ich auch stolz auf mich. Gute Arbeit, Daisy. Und nein, du kannst sie nicht ausleihen.“

„Lustiger Witz.“ Daisy hielt inne. „Das war doch ein Witz, oder?“

„Weil du erkannt hast, dass der Halbgott dir etwas anderes angeboten hat als Mitgefühl“, sagte Mordechai. „Er hat dir eine Leine angeboten, und du hast sie nicht angenommen.“

Ich runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, ob das wirklich eine Leine war ...“

„Es war eine Leine. Ich habe ihn gehört.“ Daisy nickte. „Lass dich nicht von einem Kerl beherrschen. Sei dein eigener Boss.“

„In Ordnung, ihr weisen Teenager. Danke für die Lebenshilfe.“ Ich rieb mir das Gesicht.

„Wirst du den Job annehmen?“, fragte Mordechai.

Jetzt oder nie. Ich legte die Tasche sorgfältig in ihre Tüte zurück und setzte mich neben ihm aufs Bett. Daisy kletterte auf die andere Seite.

„Ja“, sagte ich. „Das hat mehrere Gründe. Aber ja, ich werde für ihn arbeiten.“

„Endlich. Die Wahrheit!“ Das Bett wackelte, als Daisy dramatisch die Arme schwang.

„Du solltest wissen, dass Daisy einen Brief mit Forderungen an sein Büro geschickt hat“, sagte Mordechai. „Au!“

„Ich hab dir doch gesagt, dass du das für dich behalten sollst!“

„Was?“, stieß ich hervor.

„Du kannst weder bluffen noch verhandeln, also dachte ich mir, dass ich dir zuvorkomme. Irgendjemand muss ja deine Marke schützen.“ Daisy richtete sich mit entschlossener Miene auf und deutete auf die Tür. „Ich habe den Brief vor zwei Tagen dem Roboter da draußen in die Hand gedrückt. Das vorgeschlagene Gehalt war im Großen und Ganzen angemessen, aber deine Erfahrung wurde nicht vollständig berücksichtigt. Ich dachte mir, da könnte man noch etwas rausholen. Und das mit der ersten unbezahlten Séance habe ich nie vergessen. Das wollte ich ihm nicht durchgehen lassen. Deshalb habe ich die Tasche verlangt. Die hättest du dir nie gegönnt.“

Ich sah ungläubig zwischen den beiden hin und her. „Ihr werdet mir deswegen nicht die Hölle heiß machen? Ihr werdet mir nicht sagen, dass ich das Angebot ablehnen soll?“

Mordechai zuckte mit den Schultern. „Es ist keine gute Idee, sich mit einem Halbgott einzulassen, aber ...“

„Er hat Probleme mit seiner Mutter, ganz zu schweigen von den Problemen mit seinem Vater, und du hast ein Faible dafür, Menschen mit Problemen zu helfen. Ich meine, hallo?“ Daisy hob ihre Hände. „Du wirst ihm sowieso helfen. Da können wir genauso gut ein bisschen Geld dafür verlangen.“

Mit klopfendem Herzen lehnte ich mich zurück und schwang die Füße aufs Bett. Daisy stieß Mordechai mit dem Ellbogen an und machte es sich ebenfalls bequem. So saßen wir dicht zusammengedrängt auf dem Krankenbett.

„Es tut mir leid, dass ihr kein normales Teenagerleben habt“, sagte ich leise.

„Wenigstens haben wir ein Leben“, sagte Daisy. „Ich bin genau da, wo ich sein will. Mit euch zwei Saftsäcken.“

„Wirklich Daisy, Saftsäcke?“ Ich grinste.

„Daisy hat ihr Wunder bekommen“, flüsterte Mordechai. „Ich habe mein Wunder bekommen. Und jetzt, Alexis, bist du an der Reihe.“

Ich hatte kein Wunder zu erwarten. Eher einen Alptraum. Aber solange die beiden versorgt waren, würde ich mich mit einem Pint zufrieden geben.

Mit kleinen Träumen.


Hier geht es zu Band 2

Mit ihrem unvergleichlichen Witz und Ideenreichtum hat Katie F. Breene mit der Serie Schülerin der Magie eine Welt entworfen, die Lesern weltweit ein zauberhaftes zweites Zuhause wurde. Wie es mit Daisy und Mordechai weitergeht, welche Ausbildung Alexis unter Kierans Aufsicht erwartet und was die Vorgeschichte von Frank und so manch anderem freundlichen Poltergeist ist, erfahrt ihr in Band 2: https://amzn.to/3EESZiN

Oder schaut euch doch Katies andere Bestseller-Serie an: Shadowspell – Die Akademie der Schatten. Wenn ihr Hogwarts und Die Tribute von Panem mochtet, werdet ihr die Geschichte von Wild lieben, die anstelle ihres kleinen Bruders an die härteste Magieschule der Welt geht – urkomische Momente und große Gefühle garantiert: https://amzn.to/3tikB6X

Und wusstet ihr schon: Jeden Monat verlosen wir sieben Taschenbücher aus unserem Sortiment. Um teilzunehmen, schickt eine E-Mail mit Betreff „Sünde“ an vvm.verlosung@gmail.com

Wir drücken euch die Daumen!

Und natürlich könnt ihr uns oder Katie auch einfach so schreiben. Wir werden jede E-Mail beantworten oder an Katie weiterleiten.

Auf bald in San Francisco,

Josephine, Julian und Jenny
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